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A)  Einleitung. 

Überblick  über  die  Entstehung  und  Wandlung 
des  Begriffes  der  Naturheilkraft  bis  zum 
Anfänge  des  19.  Jahrhunderts. 

Betrachten  wir  den  menschlichen  Organismus  in  der  Kompli¬ 
ziertheit  seiner  Bildungen  und  den  mannigfachen  Formen  der  ein¬ 
zelnen  Lebensvorgänge,  die  gebunden  an  die  relative  Selbstständig¬ 
keit  der  Zellen,  sich  zum  Wohle  der  Ganzheit  harmonisch  abwickeln, 
so  tritt  unwillkürlich  die  Frage  nach  der  Triebfeder  dieses  gewaltigen 
Mechanismus  an  uns  heran.  Bleiben  wir  vorerst  bei  dem  im  Rahmen 
des  Physiologischen  sich  abspielenden  Geschehens  im  Organismus, 
so  hält  dasselbe  grobmechanisch  betrachtet  noch  den  Vergleich  mit 
einer  hochkomplizierten,  feinsinnig  konstruierten  Maschine  aus. 
Wie  aber,  wenn  wir  alle  Reaktionen  des  Körpers  auf  das  krankhafte 
Geschehen  hin  in  das  Blickfeld  unserer  Betrachtungen  ziehen,  uns 
die  Eigenschaft  des  Organismus  vor  Augen  führen,  Schäden,  die 
ihm  von  außen  zugefügt  worden  sind,  selbsttätig  auszubessern? 
Denken  wir  nur  an  die  Vorgänge  bei  der  Wundheilung  und  an 
das  der  belebten  Natur  eigene  Regenerationsvermögen.  Da  erscheint 
uns  der  Vergleich  mit  einer  Maschine  haltlos  und  es  drängt  sich 
uns  die  Vermutung  einer  geheimnisvoll  in  uns  wirkenden  Kraft 
auf,  die  sich  überall  da  tätig  erweist,  wo  es  gilt,  die  in  Unordnung 
geratene  Lebenstätigkeit  wieder  zur  Harmonie  zurückzuführen. 
Die  Frage  der  Naturheilkraft  hat  im  Laufe  der  Medizingeschichte 
die  Gelehrten  immer  wieder  beschäftigt,  und  dies  Problem  ist, 
aufbauend  auf  rein  ärztlichen  Beobachtungen  und  Erfahrungen, 
von  der  jeweils  herrschenden  philosophischen  Richtung  im  Zeit¬ 
laufe  stark  beeindruckt  worden.  Die  Annahme  einer  besonderen 
Heilkraft  im  menschlichen  Organismus  findet  sich,  soweit  wir  die 
Literatur  bis  auf  die  Anfänge  wissenschaftlicher  Medizin  verfolgen, 
erstmalig  bei  Hippokrates  (460  —  377  v.  Chr.). 
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Genaueste  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  spontane 
Heilungen,  Ausgang,  Entscheidung  und  Wandlung  einer  Krankheit 
führten  Hippokrates  zu  der  Annahme,  daß  dem  menschlichen 
Organismus  ein  Heiltrieb  innewohnen  müsse,  der  befähigt  sei,  die 
Harmonie  der  Lebensvorgänge  bei  krankhaften  Prozessen  wieder¬ 
herzustellen.  Wir  finden  nirgends  in  seinen  Schriften  den  Ansatz, 
über  das  Wesen  und  den  Ursprung  dieses  Heilvermögens  zu  medi¬ 
tieren,  so  kennt  Hippokrates  auch  den  Begriff  der  Naturheil¬ 
kraft  als  solchen  nicht.  Er  betrachtet  die  Heilbestrebungen  als 
Teilerscheinung  der  Lebensäußerungen  des  menschlichen  Organis¬ 
mus,  und  letztere  gelten  für  ihn  zusammengefaßt  ganz  allgemein  als 
Natur,  als  „Physis“. 

Der  Ablauf  der  Lebensvorgänge  unterliegt  bestimmten  fest¬ 
stehenden  Naturgesetzen  und  erfolgt  mit  einer  gewissen  Zweck¬ 
mäßigkeit.  Hippokrates  verkennt  jedoch  nicht,  daß  dem  Wirken 
der  „Physis“  gewisse  Grenzen  gesetzt  sind,  wie  die  Heilbestrebun¬ 
gen  der  Natur  oft  auf  Widerstand  stoßen,  falsche  Wege  gehen  und  oft 
auch  ganz  ohne  Erfolg  sind.  Hier  setzt  für  ihn  das  Wirken  des  Arztes 
ein,  sie  zu  leiten,  zu  unterstützen  und  ihr  Hindernisse  aus  dem  Weg 
zu  räumen.  So  kann  der  Arzt  nur  Diener  der  Natur  sein. 

Bis  auf  Galen  (130 — 201  n.  Chr.)  finden  sich  unter  den  Ärzten 
der  Antike  viele  solche,  die  dem  Organismus  eine  Heilkraft  zu¬ 
gestanden,  auch  die  Mittel  und  Wege,  deren  die  Natur  sich  zu 
ihrem  Zwecke  bedient,  genau  verzeichnen,  und  andere,  die  sie 
vollkommen  ablehnten;  aber  keiner  von  ihnen  versucht,  dem  Problem 
von  philosophischer  Basis  aus  näherzutreten.  Galen  war  derjenige, 
der  den  hippokratischen  Ideen  durch  seine  Schriften  wieder  Dauer¬ 
geltung  verschaffen  konnte  und  dem  Heilbestreben  der  Natur  eine 
bestimmte  Kraft  zuschrieb.  Er  nahm  eine  sogen,  „vegetative  Grund¬ 
kraft“  an,  deren  die  Natur  sich  im  gesunden  wie  im  kranken  Zustand 
des  Organismus  bediene.  Im  gesunden  zur  harmonischen  Regulation 
der  Lebens-  und  lebenserhaltenden  Vorgänge,  im  kranken  zur 
Beseitigung  von  Schäden  und  zur  Wiederherstellung  der  Gesund¬ 
heit.  Demnach  galt  sie  für  ihn  als  organische,  dynamisch  wirk¬ 
same  Kraft,  die  er  in  die  anziehende,  umwandelnde,  anhaltende 
und  ausscheidende  Kraft  unterteilte. 
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Unter  den  Großen  der  Geschichte,  die  uns  hier  einleitend 
interessieren  sollen,  soweit  sie  zur  Ideegestaltung  der  Heilkraft 
beigetragen  haben,  ist  es  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  Para¬ 
celsus  (1493  — 1541),  der  dieses  Problem  durch  neue  Vorstellungen 
wieder  in  Fluß  bringt.  Der  Begriff  der  Naturheilkraft  erfährt  durch 
Paracelsus  insofern  eine  Erweiterung,  als  er  die  organischen 
Kräfte,  jedem  Metaschematismus  abhold,  zusammengefaßt  gewis¬ 
sermaßen  personifiziert  in  dem  „Archeus“,  dem  inwendigen  Arzt, 
der  im  Kampfe  gegen  die  Krankheit  steht. 

Einen  Schritt  weiter  tut  im  Beginne  des  17.  Jahrhunderts 
van  Helmont(1577  —  1 644),  in  der  Grundanschauung  auf  para- 
celsistischer  Idee  fußend,  von  außen  durch  mystisch-religiöse  Vor¬ 
stellungen  beeindruckt.  Nach  van  Helmont  ist  der  „Archeus 
influus“  mit  seinem  jedem  Körperteil  zugehörigen  Teilkräften,  den 
„Archei  insiti“  als  Bestimmer  der  Lebensvorgänge  ein  von  Gott 
mitgegebenes  geistiges  Prinzip.  Die  Krankheiten  beruhen  auf  ver¬ 
änderten  Stimmungen  und  Ideen  des  „Archeus  influus“  beziehungs¬ 
weise  der  „Archei  insiti“,  zum  Kampfe  gegen  dieselben  bedient 
sich  der  Organismus  besonderer  Mittel  wie  des  Schweißes,  der 
Hitze  und  der  Ausscheidungen. 

Van  Helmont  entfernt  sich  damit  weit  von  dem  aus  der 
hippokratischen  Auffassung  sprechenden  Zweckmäßigkeitsgedan¬ 
ken  in  dem  Walten  der  Natur,  indem  er  sich  dieses  zwangsmäßig 
verlaufend,  einem  mit  der  göttlichen  Vorsehung  begabten  Prinzip 
unterstellt  denkt. 

Im  Aufbruch  einer  Epoche,  die  im  Zeichen  mechanistischer 
Naturauffassung  stand,  mußte  naturgemäß  mit  vielen  Vorstellungen, 
die  aus  der  Antike  und  dem  Mittelalter  übernommen  waren,  gebro¬ 
chen  werden.  Theorien,  die  der  Naturheilkraft  in  spiritualistischer 
Auffassung  gewissermaßen  eine  Seele  einhauchten,  ihr  Lebens¬ 
weisheit  und  Verstand  zuschrieben,  mußten  dem  Geist  der  neuen 
Richtung  und  Denkensart  weichen. 

So  kehrtTomas  Sydenham  (1624 — 1689)  in  seinen  Grundan¬ 
schauungen  zu  Hippokrates  zurück,  denkt  sich  aber  das  Wirken 
der  Natur  als  einen  vollkommenen  Mechanismus  von  organischen 
Reaktionen,  die  automatisch,  aber  nicht  ohne  Endzweck  verlaufen. 
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Robert  Boyle  (1626  —  1691)  ging  in  dieser  Richtung  sogar 
soweit,  zu  fordern,  für  das  Wort  „Natur“  das  Wort  „Mechanismus“ 
einzusetzen.  Als  Begründer  der  wissenschaftlichen  Chemie  faßt  er 
die  Natur,  obwohl  persönlich  gottesgläubig,  als  ein  „System  von 
Regeln“,  als  einen  das  gesamte  All  durchziehenden  Mechanismus 
auf.  Die  geheimnisvollen  Kräfte  der  Naturphilosophie  lehnt  er  ab. 

So  sollen  dem  Organismus  Einrichtungen  zugehören,  die  seine 
Erhaltung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sichern  und  ein  Ausgleich 
von  Störungen  finde  nach  mechanischen  Gesetzen  statt,  wie  man 
es  sonst  auch  in  der  unbelebten  Natur  und  bei  Maschinen  beobachte. 

Georg  Ernst  Stahl  (1660  — 1734)  tritt  vom  energetischen 
Standpunkt  an  die  Kardinalfrage  vom  Wesen  der  Naturheilkraft 
heran.  Er  legt  in  die  Regulationen  des  normalen  und  kranken 
Organismus  ein  lebenserhaltendes  Prinzip  und  identifiziert  dasselbe 
mit  der  „Anima“,  der  Seele,  von  ihr  gehen  Kräfte  zur  Erhaltung 
der  Integrität  des  Lebens  aus.  Bald  handelt  es  instinktiv,  bald 
mit  Überlegung,  aber  immer  zielstrebig. 

Das  Walten  der  Natur  als  Ausdruck  der  Seelentätigkeit  ist 
hier  frei  von  mystischen  Vorstellungen  und  es  wäre  weit  gefehlt, 
hier  Parallelen  der  Theorie  Stahls  zu  der  eines  van  Helmont 
zu  ziehen. 

Scharfe  Gegner  des  „Animismus“  und  der  Lehre  Stahls 
waren  in  der  Folgezeit  Lorenz  Heister  (1683  —  1785)  und 
Werlhof  (1699 — 1767),  die  der  mechanistischen  Theorie  das  Wort 
redeten.  Eine  Mittelstellung  in  gewissem  Sinne  nimmt  David 
Gaub  (1704  — 1780)  ein,  er  erkennt  die  Heilkräfte  der  Natur  vol¬ 
lends  an,  hält  die  überkommenen  Begriffe  der  „Natur“,  den  „Ar- 
cheus“  und  die  „anima“  als  primum  movens  der  Heilbestrebun¬ 
gen  des  Organismus  für  ein-  und  dasselbe  bezeichnende.  Seele 
und  Körper  stehen  im  Kampfe  gegen  die  Krankheit  in  Wechsel¬ 
beziehung  zueinander. 

Die  Lehre  Stahls  war  bestimmt,  die  Problematik  der  Natur¬ 
heilkraft  für  lange  Zeit  sich  auf  ihrer  Linie  halten  zu  lassen  und  es 
vermochten  ihr  Reaktionen  wie  sie  vielleicht  ihren  Niederschlag 
in  der  Brown -sehen  Erregungstheorie  fanden,  nichts  anzuhaben. 
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Der  Vitalismus  ist  vielleicht  nur  als  eine  Modifikation  des 
Animismus  zu  betrachten,  indem  dieser  an  die  Spitze  aller  Lebens¬ 
vorgänge  zwei  immaterielle  Prinzipien  stellt,  die  denkende  Seele 
und  das  Lebensprinzip.  Letzterem  ordnet  er  die  verschiedenen 
Lebenskräfte  zu,  die  ihre  Wirksamkeit  in  den  auf  die  Wiederher¬ 
stellung  der  Gesundheit  abgezielten  Vorgängen  kundtun. 

Unter  den  deutschen  Ärzten  des  ausgehenden  18.  Jahrhunderts 
finden  wir  vorwiegend  Anhänger  des  Vitalismus.  In  ihren  An¬ 
schauungen  finden  sich  gelegenlich  kleine  Variationen;  eigentlich 
hat  jedoch  keiner  dem  Begriff  der  Naturheilkraft  in  seiner  Problema¬ 
tik  etwas  Wesentliches  hinzugefügt.  Neuere  Erkenntnisse  auf  dem 
Gebiete  der  Pathologie,  Physiologie  und  tiefere  Einblicke  in  das 
Naturgeschehen  durch  Studium  der  Wundheilung  und  Entzündung 
waren  dazu  geeignet,  den  bestehenden  Begriff  von  dem  Wirken 
der  Naturheilkraft  zu  unterbauen  und  zu  festigen. 
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Die  Ansichten  des  Sachsen-Altenburgischen 
Hofmedicus  Georg  Friedrich  Christian  Greiner 
über  die  Heilkraft  der  Natur. 


I.  KAPITEL. 

Idee,  Begriff  und  Wesen  der  Heilkraft. 

Unter  den  zahlreichen  Werken,  die  im  Beginn  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  aus  der  Feder  von  Anhängern  der  naturphilosophischen 
Schule  kamen,  soll  uns  hier  eines  interessieren,  das  in  seiner 
Gestaltung  und  Behandlung  des  Problems  der  Naturheilkraft  viel¬ 
leicht  einzig  unter  den  gleichaltrigen  Schriften  dasteht.  Es  ist  das 
im  Jahre  1827  erschienene  Werk  des  Amts-  und  Stadtphysicus 
D.  Georg  Friedrich  Christian  Greiner  zu  Eisenberg 
im  damaligen  Herzogtum  Sachsen-Altenburg. 

Greiner  veröffentlichte  zahlreiche  Aufsätze  und  Schriften 
populär-medizinischen  Inhalts  über  Fragen  aus  dem  Gebiete  der 
Krankenpflege,  Volks-  und  Schulhygiene  und  mehrere  wissenschaft¬ 
liche  Schriften,  die  die  verschiedensten  Gegenstände  der  Medizin 
zum  Thema  haben. 

Das  Werk  Greiners,  das  uns  besonders  hier  beschäftigt, 
führt  den  Titel:  „Der  Arzt  im  Menschen  oder  die  Heil¬ 
kraft  der  Natur“.  Es  erschien  in  zwei  Bänden  1827  zu  Alten¬ 
burg.  Er  geht  in  diesem  Werk  von  allgemeinen  Betrachtungen 
über  das  Naturgeschehen  aus,  um  von  da  über  die  Stellung  des 
menschlichen  Organismus  in  demselben  zur  näheren  Bestimmung 
des  Begriffes  der  Naturheilkraft  zu  gelangen. 

Er  versteht  unter  der  Natur  das  gesamte  Weltall  mit  allen 
belebten  und  unbelebten  Körpern  und  Stoffen,  den  verschiedenen 
Kräften  und  Erscheinungen  und  sieht  in  ihrem  Zusammenwirken 
ein  zum  Zweck  der  Erhaltung  der  Einheit  gerichtetes  Prinzip. 
Der  Ablauf  der  Erscheinungen  in  der  Natur  geschieht  nach  kon¬ 
stanten  Gesetzen  zweckmäßig,  wobei  jedem  Teil  innerhalb  des 
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Ganzen  gewisse  Selbständigkeit  zukommt,  die  je  nach  dem  Stande 
seiner  Organisation  verschieden  hoch  ist.  So  sieht  er  jedes  Einzel¬ 
wesen  mit  Leben  begabt,  mit  dem  Individualleben,  das  als  Abbild 
des  allgemeinen  „Weltlebens“  ebenso  auf  die  Erlangung  seiner 
„Totalität“  gerichtet  ist. 

Das  innere  Leben  sowohl  des  Ganzen  als  des  Einzellebens 
stellt  die  Gesamtheit  der  Kräfte  dar,  die  sich  uns  als  äußeres  Leben 
offenbaren.  Der  Mensch  nimmt  als  Ausdruck  der  höchsten  Vollen¬ 
dung  der  Idee  der  Schöpferkraft  Gottes  in  seinem  Sein  vermöge 
der  Seele  eine  Spitzenstellung  ein. 

G  r  e  i  n  e  r  sieht  das  Naturleben  beseelt  von  physischen  Ideen, 
genau  wie  das  innere  Leben,  das  eigentliche  Seelenleben  von 
psychischen  Ideen  beseelt  und  zur  Vollendung  zu  gelangen  bestrebt 
ist.  Die  L  e  b  e  n  s  i  d  e  e  ist  die  Seele  des  N aturgeistes  und  hat  ihrer¬ 
seits  den  Zweck,  zur  Vollendung  zu  führen,  also  müssen  alle  Kräfte 
die  von  ihr  ausgehen  und  als  die  Naturkräfte  anzusprechen  sind, 
in  ihrer  Wirksamkeit  mit  Zweckmäßigkeit  begabt  sein.  Erbetont:  x) 
„Wir  können  demnach  auch  den  physischen  Lebensgeist  jeden 
lebenden  Wesens,  oder  der  Seele  eines  jeden  organischen  Indivi¬ 
duums,  ein  Analogon  von  Verständigkeit,  die  jedoch  bloß  auf  sei¬ 
nen  bestimmten  eigentümlichen  Zweck  beschränkt  ist,  nicht  ab¬ 
sprechen,  welche  in  der  Lebensidee  des  Wesens  ihren  Grund  hat.  “ 
Aus  der  Einheit  des  Lebens  nach  seiner  Lebensidee  entwickelt 
und  bildet  sich  das  physische  Leben  und  verwirklicht  sich  in  3  Re¬ 
gionen,  in  der  Region  der  Reproduktion,  der  Region  der  Irritabilität 
und  der  Region  der  Sensibilität. *  2) 

Ersterer  obliegt  vornehmlich  die  Bildung  und  Erhaltung  des 
physischen  Lebens.  Wenn  die  der  reproduktiven  Region  übertrage¬ 
nen  Funktionen  in  ihrem  Ablauf  und  Endzweck  der  Idee  des  Lebens¬ 
geistes  entsprechen,  so  erwächst  dem  Organismus  durch  Vermitt¬ 
lung  der  sensiblen  Region  das  Bewußtsein  der  Gesundheit  mit  ihren 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  äußerlich  zugänglichen  Zeichen. 

Ü  G.  Fr.  Christ.  Greiner.  Der  Arzt  im  Menschen  oder  die  Heilkraft  der  Natur. 
(Altenburg  1827)  1.  Bd.  S.  56. 

2)  Vgl.  Max  Neuburger:  Die  Lehre  von  der  Heilkraft  der  Natur  im  Wandel  der 
Zeiten.  Stuttgart  1926.  S.  110. 
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Als  Urform  jeder  Krankheit  gilt  die  Abweichung  der  Lebens¬ 
tätigkeit  von  der  Normalidee.  Es  lassen  sich  demnach  die  Krank¬ 
heiten  von  Abweichungen  der  Idee  des  Lebensgeistes  von  der  Norm 
in  allen  3  Regionen  ableiten. 

Das  Walten  der  Selbsterhaltungskraft  entfaltet  sich  schon  im 
gesunden  Zustand  des  Organismus  während  des  ganzen  Lebens, 
wo  doch  dauernd  gewisse  Schwankungen,  „Disharmonien“ 
innerhalb  gewisser  Grenzen  statthaben,  aber  immer  wieder  vermöge 
der  Selbsterhaltungskraft  ausgeglichen  werden.  In  der  Krankheit 
treten  nun  größere  Spannungen  und  Disharmonien  auf,  zu  ihrem 
Ausgleich  bedarf  es  größerer  Konzentration  der  Selbsterhaltungs¬ 
kraft.  Die  Wirksamkeit  der  Selbsterhaltungskraft  stellt  sich  demnach 
in  der  Gesundheit  und  im  Genesungsprozeß  nur  als  graduell  unter¬ 
schiedlich  dar,  aber  auf  denselben  Endzweck  gerichtet.  G reiner 
erblickt  demnach  in  der  Heilkraft  eine  besondere  Modifikation  der 
Selbsterhaltungskraft.  Beide,  Selbsterhaltungs-  und  Heilkraft  des 
Organismus  gehen  von  der  Idee  des  physischen  Lebensgeistes  aus. 
Mit  eigenen  Worten  G  r  e  i  n  e  r  s  heißt  es  darüber  (1 .  c.  1.  Seite  266) : 

„Der  Grund  der  Heilkraft  ist  also  kein  anderer  als  die  Kraft 
der  Selbsterhaltung  eines  jeden  organischen  Wesens  im  All¬ 
gemeinen  und  des  menschlich-leiblichen  Wesens  insbesondere, 
wodurch  es  seine  Selbstständigkeit  gegen  äußere  Einwirkungen 
zu  behaupten  sucht....  Diese  Selbsterhaltungskraft 
des  Organismus  ist  aber  an  sich  noch  nicht  die  Heilkraft 
selbst,  denn  jene  ist  auf  den  gewöhnlichen  gesunden  Zustand 
in  dem  lebenden  Wesen  gerichtet  und  letztere  tritt  erst  im 
kranken  Zustand  in  Tätigkeit 

Über  den  inneren  Grund  der  Heilkraft  heißt  es  weiter  auf 
Seite  269: 

„Sein  Wesen,  sein  Streben  (des  physischen  Lebensgeistes)  ist 
also  das  Naturanalogon  der  Vernunft,  und  die  Anwendung 
der  zu  seinem  Zwecke  führenden,  ihm  ganz  genau  ange¬ 
messenen,  passenden,  höchst  bewunderungswürdigen  Mittel, 
obwohl  sie  nicht  nach  freier  Auswahl,  wie  bei  der  Psyche,  son¬ 
dern  nach  den  notwendigen  Gesetzen  der  Natur  erfolgt,  ist  doch 
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das  Naturanalogon  des  Verstandes,  und  wir  können  daher  die 
Tätigkeit  des  Lebensgeistes  überhaupt  zur  Erreichung  seines 
Lebens  die  Naturweisheit  desselben  nennen.  Da  nun  aber  die 
Heilung  der  Krankheit,  als  Wiederherstellung  der  ge¬ 
störten  Harmonie  der  Lebensvorrichtung  für  den 
Zweck  des  Lebensgeistes  eine  Wirkung  der  für  diesen  Fall 
modifizierten  Selbsterhaltungskraft  des  Lebensgeistes  ist,  so 
können  wir  die  Heilkraft  der  Natur  der  Idee  nach  für  eine  Art 
der  Naturweisheit  des  Lebensgeistes  in  der  Krankheit  ansehen.“ 

Interessant  ist,  daß  im  Gegensatz  zu  Greiner,  Ferdinand 
Jahn,  der  wenige  Jahre  später  mit  seinem  Werk:  Die  Natur¬ 
heilkraft  in  ihren  Äußerungen  und  Wirkungen“, 
Eisenach  1831  an  die  Öffentlichkeit  tritt,  alle  spekulativen  Erörte¬ 
rungen  über  das  Wesen  der  Naturheilkraft  ablehnt.  Nach  seiner 
Ansicht  ist  es  die  Selbsterhaltungskraft  allein,  Stahls  perpetua 
therapia  interna,  die  bei  Schädigung  und  Krankheit  des  Organismus 
gesteigert  hervortritt;  alle  somatischen  und  psychischen  Funktionen 
nehmen  an  dem  Bestreben  der  Selbsterhaltung  teil: 

. „Es  ist  dieselbe  Kraft,  welche  den  Körper  aus  formloser 

Materie  baut  und  sein  Wachstum  vermittelt,  die  Nahrung  ein¬ 
führt,  bearbeitet  und  verähnlicht,  die  verbrauchten  Partikeln 
der  organischen  Substanz  auflöst  und  in  die  Außenwelt  aus¬ 
stößt,  als  plastische,  bewegende  und  instinktmäßige  Nerven- 
kraft  und  als  Sinnesfunktion  auftritt,  sofern  sie  denkt  und  will, 
Seele,  genannt  wird;  Zeugung,  Entwicklung,  Wachstum,  Ernäh¬ 
rung  Absonderung,  Bewegung,  Instinkt,  Sinnesverrichtungen, 
Seele  sind  nur  verschiedene  Richtungen  und  Äußerungen  der¬ 
selben  einigen  Lebenstätigkeit . “  3) 

Jahn  verwirft  die  Ideen,  die  die  Naturheilkraft  als  „Ausfluß 
einer  einzelnen  organischen  Funktion“  sahen  und  ihr  Dasein  der 
Seele  (Stahl,  Platner,  van  Hoven),  dem  Instinkt  (Paracel¬ 
sus,  van  Helmont),  der  Bildungskraft  (Tiedemann,  Stark) 
zuschrieben. 

3)  Jahn:  Die  Naturheilkraft  in  ihren  Äußerungen  und  Wirkungen.  Eisenach  1831. 
S.  500. 
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Kehren  wir  zu  Greiners  Werk  zurück:  Wie  schon  erwähnt, 
äußert  sich  das  Wirken  der  Naturheilkraft  vornehmlich  in  der  Re¬ 
gion  der  Reproduktion  unter  enger  Verbindung  mit  der  irritablen 
Region,  alle  Heilaktionen  werden  vom  Nervensystem  beeinflußt 
und  geleitet.  So  hat  jedes  Organ  der  reproduktiven  Region  seine 
„Zentrainervenpunkte“  in  den  Gangliennervengeflechten, 
sie  selbst  gewissermaßen  ihr  hypothetisches  Steuerungszen¬ 
trum,  welches  Grein  er  ins  Kleinhirn  projiziert.  Die  enge  Ver¬ 
bindung  des  psychischen  mit  dem  physischen  Leben  und  ihre 
mannigfachen  Wechselbeziehungen  bringen  es  mit  sich,  daß  das 
psychische  Leben  einen  weitgehenden  Einfluß  auf 
die  Heilkraft  als  Kraft  des  physischen  Lebensgeistes 
hat.  Durch  die  der  Psyche  unterstehenden  Kräfte 
des  Willens,  der  Beherrschung  und  des  Gemütes 
wirkt  dieselbe  stärkend  auf  die  Heilkraft  ein,  ihren 
Zielen  dienstbar,  immer  auf  dem  Wege  über  das  Zentralorgan. 
So  vermag  die  Psyche  durch  Beherrschung  das  Gefühl  übermäßigen 
Schmerzes,  der  Unbehaglichkeit,  der  Angst  zu  dämpfen,  die  Nerven- 
kraft  der  Herz-  und  Gefäßnerven  zu  stärken  und  im  Übermaß  der 
Erregung  zu  beruhigen. 

Es  verdient  an  dieser  Stelle  angeführt  zu  werden,  daß  entgegen 
der  Ansicht  Greiners,  der  den  Sitz  der  Naturheilkraft  bestimmt  lo¬ 
kalisiert  ...  Johann  Jacob  Günther,  der  sich  in  seinem  1834 
zu  Frankfurt  a.  M.  erschienenen  Büchlein  „Naturund  Kunstin 
Heilung  der  Krankheiten“  mit  unserem  Gegenstand  beschäf¬ 
tigt,  die  von  einer  gewissen  Schule  aufgestellte  Hypothese,  die  der 
Naturheilkraft  einen  räumlich-materiellen  Sitz  zuschrieb,  verwirft. 
Letzteres  scheint  ihm  mit  seiner  Auffassung  vom  Wesen  eines  Din¬ 
ges  im  allgemeinen,  und,  angewandt  auf  den  konkreten  Fall,  mit 
der  Vorstellung  der  Naturheilkraft  als  „geistigesWesen“  unvereinbar. 
„Diese  Kraft“,  sagt  Günther,  „ist  aber  nun  nichts  anderes 
als  die  Natur  selbst,  die  sich  überall  nur  als  Kraft  denken  läßt 
und  die  sich  in  jedem  organischen  Einzelnen  durch  ein  eigen¬ 
tümliches  Leben  und  Wirken  offenbart,  je  nach  dem  in  der 
Reihe  des  Universums  ihm  angewiesenen  Standpunkte,  und  die 
jede  Beschränkung  dieser  Wirksamkeit,  selbst  unter  diesen 
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individuellen  Verhältnissen,  so  lange  zu  entfernen  strebt,  als 
die  einzelnen  Teile  des  Organismus  ihre  Einwirkung  durch  die 
erregten  gegenseitigen  Reaktionen  zur  Erhaltung  oder  Wieder¬ 
herstellung  der  Harmonie  des  Ganzen  aufzunehmen  geeignet 
sind.“  4) 

Aus  den  Betrachtungen  Greiners  über  Wechselbeziehungen 
zwischen  Psyche  und  physischem  Leben  spricht  eine  tiefe  Reli¬ 
giosität  und  Glaube  an  die  Gottverbundenheit  des  Lebens  überhaupt. 
So  heißt  es  an  diesbezüglicher  Stelle: 

„Gibt  dem  Menschen  das  Handeln  in  Weisheit  schon  seiner 
Tätigkeit  nach  eine  Gottesähnlichkeit,  so  gewinnt  er  diese  auch 
durch  Erhebung  seines  Gemütes  zu  Gott,  seinem  geistig  realem 
Seyn  nach,  und  so  lebt  er  schon  dadurch  in  einem  Analogon 
der  lichtklaren  vollkommenen  Seligkeit,  dem  Zustand  des  Le¬ 
bens,  in  welchem  alle  seine  innersten  Kräfte  in  ruhiger  und 

klarer  Harmonie  Zusammenwirken . 

.  Durch  Erhebung  des  Gemütes  zu  Gott,  durch  stetes 

Hinstreben  zu  dem  Leben  in  Gott  und  durch  geistige  Annähe¬ 
rung  zu  demselben  öffnet  sich  die  Empfänglichkeit  desselben 
der  unmittelbaren  Einwirkung  des  göttlichen  Geistes  und  stärkt 
sich  dadurch  in  ihrem  eigentümlichen  Leben  und  sonach  auch 
in  ihrer  wohltätigen  Einwirkung  auf  den  Lebensgeist.“  5) 

II.  KAPITEL. 

Krankheits-Entstehung  und  Einteilung. 

Die  Entstehung  der  eigentlichen  Krankheiten  leitet 
Grein  er  aus  der  Stellung  des  Organismus  im  Kosmos  ab,  dem 
nur  relative  Selbständigkeit  zukomme  und  der  den  mannigfachsten 
Einwirkungen  die  das  „Welt-  und  Erdleben“  und  das  Zusammenle¬ 
ben  mit  anderen  organischen  Wesen  mit  sich  bringt,  unterworfen  ist. 

Grein  er  unterscheidet  demnach  ursächlich  kosmische 
Krankheiten,  die  ihren  Ursprung  in  der  Einwirkung  der  Erde 

4)  Dr.  Johann  Günther:  Natur  und  Kunst  in  Heilung  der  Krankheiten.  Frank¬ 

furt  a.  M.  1834.  S.  26.  5)  Greiner  1.  c.  S.  274. 
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in  ihrem  Verhältnis  zum  Weltsystem  haben  und  sich  vorzüglich 
in  Veränderungen  und  Umstimmungen  der  reproduktiven  Region 
äußern;  in  solar-tellurische  Krankheiten,  diese  entstehen 
durch  die  mannigfaltigen  Einflüsse  aus  Verschiedenheit  und  Wech¬ 
sel  von  Klima  und  Witterung  auf  den  Organismus.  Grein  er 
rechnet  hierzu  die  sogenannten  epidemischen  und  einen  großen 
Teil  der  endemischen  Krankheiten. 

Zu  den  organisch -tellurischen  Krankheiten  zählt  er  alle 
ansteckenden  Krankheiten,  die  in  ihrer  Entstehung  auf  das  engste 
mit  den  solar-tellurischen  Krankheiten  verknüpft  sind  und  durch 
ein  spezifisches  „Contagium“  oder  „Miasma“  verbreitet  werden. 
Die  verschiedenen  Entwicklungsstufen  und  Altersperioden  im  Ver¬ 
laufe  des  menschlichen  Lebens  sind  jede  für  sich  charakterisiert 
durch  das  Hervortreten  einer  besonderen  oder  verstärkten  Tätigkeit 
eines  bestimmten  Organs,  beziehungsweise  Organsystems.  Hierin 
sieht  Grein  er  eine  latente  Krankheitsdisposition,  die  im 
weiteren  Verlaufe  zur  Störung  der  Harmonie  der  Lebensvorgänge, 
durch  Einwirkung  der  mannigfachen  äußeren  Einflüsse  zu  wirkli¬ 
chen  Krankheiten,  den  Entwicklungskrankheiten  führen 
kann.  Diese  Möglichkeit  ist  besonders  leicht  gegeben  in  dem  Über¬ 
gangsstadium  von  einer  Lebensperiode  in  die  andere,  da  hier  natur¬ 
gemäß  im  Sinne  des  Vorhergesagten  starke  Umwälzungen  im 
Organismus  stattfinden  und  letzterer  sich  erst  auf  die  ihm  (durch 
die  Eigenart  der)  neu  übertragenen  Funktionen  einspielen  muß. 

Die  verschuldeten  Krankheiten  haben  ihren  Ursprung 
in  Störungen  des  Verhältnisses  der  Psyche  zum  physischen  Leben. 
Abweichungen  vom  Vernunftleben  und  Gemütsleben  der  Psyche 
bedingen  zugleich  krankhafte  Erscheinungen  im  Bereich  der  „Pla¬ 
stik“  des  leiblichen  Lebens  und  solche  in  der  Richtung  der  Seelen¬ 
tätigkeit  selbst,  woraus  die  „Seelenkrankheiten“  entstehen. 

Krankheiten,  die  durch  Einwirkung  dynamischer,  chemischer 
und  mechanischer  Schädlichkeiten  herbeigeführt  werden,  rechnen 
zu  der  Gruppe  der  „Zufallskrankheiten“. 

Wir  sehen  hier  bereits  an  der  Einteilung  der  Krankheiten  nach 
kausalen  Gesichtspunkten,  daß  eine  klare  Unterscheidung  nicht 
durchführbar  ist,  so  ist  auch  praktisch  in  einer  Krankheit  meist 
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ein  Zusammenwirken  der  verschiedensten  ursächlichen  Momente 
festzustellen. 

Als  Grundlage  der  Lebensvorgänge  in  jedem  Organ  stehen 
im  Vordergründe  Bildung  und  Funktion  aufs  engste  zusammen¬ 
gehörend.  Nach  dieser  Richtung  hin  lassen  sich  nun  Bildungs¬ 
und  Funktionskrankheiten  unterscheiden,  die  vorstehend 
Gesagtem  zufolge  nicht  isoliert  auftreten,  sondern  eine  die  andere 
nach  sich  zieht  oder  von  vornherein  nebeneinander  bestehen,  mit 
mehr  oder  weniger  starkem  Zurücktreten  des  einen  oder  anderen 
krankhaften  Vorganges. 

Angewendet  auf  die  reproduktive  Region,  als  wichtigste  der 
Lebenserhaltung  dienende  Region,  gibt  es  hier  „Kachexien“  oder 
Bildungskrankheiten  und  „Pyrexien“  oder  Funktionskrankheiten. 

Die  Organe  der  reproduktiven  Region  benötigen  zu  ihrer  Bil¬ 
dung  und  ihrem  Bestand  eines  bestimmten  Maßes  von  flüssigen, 
weichen,  halbfesten  und  festen  Stoffen.  Fehlerhafte  Mischungs¬ 
verhältnisse  bedingen  die  verschiedenen  Zustände  der  Bildungs¬ 
krankheiten  oder  Kachexien:  Colliquation,  Relaxation,  Obstipation 
und  Dyskrasie.  Letztere  treten  wiederum  nicht  rein  auf,  sondern 
kombinieren  und  vermischen  sich  zu  den  verschiedenen  Formen  der 
Kachexien,  zu  den  putriden,  gallichten  und  schleimigen  Zuständen. 

Der  Obstipation  wird  übermäßiger  Fettansatz,  abnorme  Verknö¬ 
cherung  der  Gelenke,  in  Verbindung  mit  Dyskrasie  das  Entstehen 
von  skrofulösen,  venerischen  und  Krebskrankheiten  zugeschrieben. 

Die  Funktionskrankheiten  beruhen  nach  Grein  er  auf 
einem  „Exzeß  der  Irritabilität  in  der  reproduktiven  Region“.  Sie 
sind  Ausdruck  des  Verlustes  der  Herrschaft  der  dirigierenden  Ner¬ 
ventätigkeit  über  das  Gefäßsystem  als  wesentlichstem  Faktor  der 
Irritabilität.  So  entstehen  „allgemeines  Fieber“,  „Lokalfieber“  und 
Entzündung.  Lokalfieber  ist  hier  ein  Organfieber,  indem  nicht  das 
ganze  Blutsystem  wie  beim  allgemeinen  Fieber,  sondern  ein  ge¬ 
schlossenes,  relativ  selbständiges  Organ  mit  eigenem  Gefäßbezirk 
ergriffen  ist. 

Hier  wird  unterschieden  zwischen  „arteriellem  Fieber“,  zu  dem 
besonders  die  Organe  der  Brusthöhle  neigen  und  welches  leicht  die 
Gefahr  des  allgemeinen  Fiebers  mit  sich  bringt,  und  dem  weniger 
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heftigen  „venösen  Fieber“,  für  welches  die  Organe  der  Bauchhöhle 
prädisponiert  sind. 

Ist  vorstehend  etwas  über  die  Einteilung  der  Krankheiten  gesagt 
worden,  so  soll  uns  weiter  kurz  die  Frage  nach  der  Ausbildung 
und  dem  Zustandekommen  von  Krankheiten  interessieren. 
In  den  Kernpunkt  dieser  Frage  stellt  Greiner  die  individuelle 
Anlage,  gegeben  durch  Alter,  Lebensweise,  psychische  und  soma¬ 
tische  Konstitution.  Diese  Anlage  kann  selbst  nie  zu  krankhaften 
Erscheinungen  führen,  da  ihnen  der  normale  Stand  der  Selbsterhal¬ 
tungskraft  hemmend  entgegentritt  und  der  Anlage  die  Wage  hält. 
Einmal  kann  nun  das  Übermächtigwerden  exogener  Einfüsse  Krank¬ 
heit  herbeiführen,  anderseits  kann  aber  auch  eine  solche  durch 
Schwächung  der  Selbsterhaltungskraft  ausgelöst  werden.  Letzteres 
geschieht  unmittelbar  vermittels  der  Psyche.  Durch  Hervortreten 
untergeordneter  Funktionen  der  Psyche,  wie  niederer  Affekte  und 
Leidenschaften,  tritt  das  freie  Vernunfts-  und  Verstandesleben  zurück, 
oder  wird  vielmehr  den  niederen  Zwecken  dienstbar  gemacht,  es 
wird  dem  Zweck  und  der  Zielrichtung  des  Lebensgeistes  entfremdet 
und  dieser  von  seiner  Richtung  auf  die  Erhaltung  der  Harmonie 
der  Lebensvorgänge  abgelenkt.  Da  Soma  und  Psyche  auf  die 
Erreichung  der  Totalität  in  Eins  verschmolzen  gedacht  sind,  hat 
jede  Beeinträchtigung  und  schädliche  Einwirkung 
auf  die  Psyche  letzten  Endes  ihre  Auswirkungen  auf 
das  leibliche  Leben  im  Gefolge  und  umgekehrt. 


III.  KAPITEL. 

Verhältnis  von  Krankheit  und  Heilkraft 
im  Erscheinungsbild. 

In  ihrer  normalen  Stärke  kann  die  Selbsterhaltungskraft  schon 
nicht  alle  Krankheiten  wirksam  abhalten,  erst  recht  nicht,  wenn 
sie  durch  irgendeinen  Grund  geschwächt  ist.  Erst  wenn  die  Selbst¬ 
erhaltungskraft  nicht  mehr  dem  Ansturm  der  andrängenden  Krank¬ 
heit  Einhalt  tun  kann,  tritt  die  Heilkraft  des  Organismus  mit  ihren 
besonderen  Mitteln  in  Aktion  und  erweist  sich  solange  wirksam, 
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wie  noch  ein  Funken  von  Leben  in  dem  betreffenden  Organismus 
ist,  als  Kriterium  für  das  Dasein  der,  wenn  auch  geschwächten, 
Lebenskraft. 

Diese  Anschauungen  über  die  Entstehung  der  Krankheiten 
entsprechen  durchaus  der  dualistischen  Auffassung  Grei- 
ners  vom  Krankheits-  und  Heilungsprozeß.  Die  Erörterung  dieser 
Frage  hat  zu  allen  Zeiten  unter  den  Ärzten  zu  den  wiedersprechend¬ 
sten  Meinungen  geführt.  Für  viele,  wir  nennen  hier  als  markantes 
Beispiel  DavidGaub,  bedeuteten  Krankheits-  und  Heilungsprozeß 
etwas  Grundverschiedenes,  sowohl  in  ihrer  Auswirkung  und  ihrem 
Ursprung  als  auch  in  ihrem  zeitlichen  Verhalten  zu  einander.  6) 
Demzufolge  tritt  für  sie  der  Heilprozeß  erst  gegen  Mitte  oder  Ende 
des  Krankheitsverlaufes  in  Tätigkeit. 

Andere  wieder,  namentlich  ältere  Ärzte,  wie  Sydenham  und 
Stahl  identifizierten  Krankheits-  und  Heilprozeß  6a)  und  ließen 
die  Heilbestrebungen  des  Organismus  mit  Beginn  der  Krankheit 
einsetzen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachteten  sie  krank¬ 
hafte  Erscheinungen  wie  Katarrhe,  Entzündungen,  Rheumatismen, 
Psychosen,  Exantheme  usw.  von  ihren  ersten  Symptomen  an  als 
Heilungsprozesse,  die  gegen  die  eigentliche  Krankheitsursache  ge¬ 
richtet  sind,  die  Krankheitssyndrome  als  unserer  sinnlichen  Wahr¬ 
nehmung  zugängliche  Zeichen  des  sich  im  Innern  unseres  Organis¬ 
mus  abspielenden  Kampfes  zwischen  Krankheitsnoxe  und  der  vis 
medicatrix  naturae. 

Auch  sind  Stimmen  laut  geworden,  die  im  Wesentlichen  der 
letzteren  Auffassung  huldigend,  die  Symptome  eines  im  Inneren 
des  Organismus  sich  abspielenden  Prozesses  auf  die  Krankheit  zu¬ 
rückführten  und  den  Heilungsvorgang  ohne  deutliche  Äußerung  nach 
außen  hin,  aber  doch  aktiv  und  wirksam  zugleich  verlaufen  sahen. 

Grein  er  läßt  sich  das  Krankheitsbild  aus  einem  Trias  der 
Symptome  zusammensetzen.  Es  sind  dies  die  Ursymptome 
oder  „Zufälle  der  ursprünglichen  Krankheit“,  die  konsensuellen 
Symptome  oder  „sympathischen  Zufälle“,  die  beim  Weiterschrei¬ 
ten  der  Krankheit  im  ferneren  Verlaufe  auf  benachbarte  Organe 

6)  Neuburger  1.  c.  S.  85.  6a)  Neuburger  1.  c.  S.  44.  u.  72. 
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entstehen  und  die  eigentlichen  Heilsymptome  oder  „Polar¬ 
symptome“.  Die  innige  Verquickung  dieser  Symptome  machen  es 
meist  schwer,  die  Krankheitssymptome  und  Heilsymptome  von  ein¬ 
ander  zu  unterscheiden.  Hinzu  kommt  als  erschwerendes  Moment 
der  Umstand,  daß  die  wahren  Heilsymptome  oft  im  Vordergründe 
der  Krankheitserscheinungen  stehen  und  subjektiv  ebenso  krank¬ 
haft  empfunden  werden  wie  die  Ursymptome:  . „Denn  auch 

die  sympathischen  und  Heilzufälle  sind  immer  abnorme  Er¬ 
scheinungen,  krankhafte  Empfindungen,  ungewöhnliche  Bewe¬ 
gungen,  über  das  Maß  gesteigerte  oder  von  der  gesetzmäßigen 
Qualität  abweichende  Ab-  und  Aussonderungen,  besondere 

ungewöhnliche  Instinkte  usw.“  .  7)  Die  Richtlinien  für 

eine  sichere  Prognosestellung  und  wirksame  Therapie,  sei  es  eine 
der  Würdigung  der  vis  medicatrix  naturae  angepaßte  vor¬ 
nehmlich  expektative  oder  der  Bedrohlichkeit  des  Zustandes  ent¬ 
sprechende  aktive,  entspringt  aus  der  klaren  Erkennung  und  Unter¬ 
scheidung  der  verschiedenen  Symptome,  ihrer  Zuordnung  zum 
Krankheits-  oder  Heilprozeß  und  ihrem  Abwägen  gegeneinander. 

Für  die  Bestimmung  der  Ursymptome  gelten  folgende 
Kriterien  :  Die  Ursymptome  treten  immer  zuerst  auf  und  erscheinen 
in  dem  Augenblick,  sobald  sich  die  Krankheit  in  bestimmter  Rich¬ 
tung  im  Körper  ausbildet  und  sich  in  irgendeinem  Organ  oder 
System  als  Herd  ausgebildet  hat.  Sie  lassen  sich  aus  dem  Symp- 
tomenkomplex  herausschälen  und  als  Ursymptome  kennzeichnen, 
wenn  man  das  von  der  Krankheit  zuerst  ergriffene  Organ  mit  dem 
schädigend  einwirkenden  Moment  in  den  richtigen  Zusammenhang 
bringt.  Kennen  wir  also  den  Krankheitsherd  und  die  Noxe,  so  lassen 
sich  unter  Berücksichtigung  der  jeweils  mitspielenden  Anlage  aus 
der  Gesamtheit  der  das  Krankheitsbild  beherrschenden  Symptome 
die  Ursymptome  herauskristallisieren. 

Für  diekonsensuellen  Symptome  oder  „sympathischen 
Zufälle“  gilt  Folgendes:  Sie  treten  nach  den  Ursymptomen  im  fortge¬ 
schrittenen  Krankheitsverlaufe,  meist  auf  der  Höhe  der  Exacerbation 
auf  und  können  unter  bestimmten  Vorausetzungen  und  Umständen 

7)  Greiner,  1.  c.  S.  321. 
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selbst  zu  echten  Heilsymptomen  werden: 

. . .  „Wie  aber  consensuelle  Zufälle  unter  gewissen  Umständen 
die  Einleitung  zu  Heilzufällen  seyn  können,  so  treten  auch  Fälle 
ein,  in  welchen  sie  zu  Heilzufällen  selbst  werden  können,  wenn 
sie  nämlich  bleibend  werden  und  bei  ihrer  Fortdauer  die  Ur- 
krankheit  allmählich  ablösen,  sodaß  diese  verschwindet  und 
dagegen  eine  neue  Krankheit  dafür  eintritt.  Wir  nennen  dieß: 
Metastase,  eine  Übertragung  der  ursprünglichen  Krankheit  auf 
einen  anderen  Teil  des  Organismus,  und  obgleich  sie  nicht  immer 
eine  vorteilhafte  Neben-  oder  Nachkrankheit  ist,  so  wirkt  sie 
doch  immer  als  Heilzufall  für  jene  . . .  “  8) 

Anderseits  können  die  konsensuellen  Symptome  aber  auch  ein 
Organ,  von  dem  sie  ausgehen,  in  den  Vordergrund  der  Krankheit 
stellen,  hier  sekundär  einer  Krankheit  entspringen,  die  zwar  im  Ge¬ 
folge  der  Urkrankheit  enstanden  ist,  jene  aber  an  Heftigkeit  überragt. 

Weiterhin  sind  Symptome  einer  Krankheit  als  sympathi¬ 
sche  anzusehen,  wenn  sie  wohl  von  demselben  Organ  ausgehen, 
das  den  Sitz  der  primären  Erkrankung  bildet,  aber  in  ihrer  Be¬ 
schaffenheit  nicht  der  Wirkung  der  (schädigenden)  fraglichen  Noxe 
entsprechen.  So  sei  in  der  Lungenentzündung  das  Schmerz-  und 
Frostgefühl  als  Ursymptom,  das  fast  zugleich  damit  einsetzende 
allgemeine  Fieber  als  konsensuelles  Symptom  zu  werten. 

Die  echten  Heil  -  oder  Polarsymptome  lassen  sich  nun 
unter  Berücksichtigung  der  bei  den  anderen  Symptomen  ange¬ 
wandten  Gesichtspunkte  absondern.  Zeitlich,  da  sie  immer  später  als 
die  Ur-  und  konsensuellen  Symptome  auftreten.  Bei  unkomplizierten 
und  kurzverlaufenden  Krankheiten  treten  die  Polarsymptome  zu¬ 
letzt  ein.  Bei  chronischen  Erkrankungen  und  solchen  mit  längeren 
oder  kürzeren  Remissionen  machen  sie  sich  in  den  Remissionen 
selbst  oder  erst  gegen  Ende  der  Krankheit  bemerkbar,  in  Krank¬ 
heiten  mit  deutlich  gegeneinander  abgesetzten  Stadien,  am  Ende 
eines  solchen. 

Ganz  allgemein  sind  Symptome,  die  den  der  Krankheit  entspre¬ 
chenden  Ursymptomen  direkt  entgegengesetzt  sind,  die  umgekehrte 

8)  Greiner,  1.  c.  S.  342. 
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Tendenz  haben,  Ausdruck  der  heiltätigen  Natur: 

. . .  „Haben  wir  einmal  die  consensuellen  und  Ursymptome 
aufgefunden  und  sie,  so  wie  die  vorausgegangenen  ursächlichen 
Einflüsse  und  deren  Wirkung  in  dem  Organismus  erkannt, 
so  werden  wir  meist  finden,  daß  die  Heilzufälle  denselben  polar 
entgegengesetzt  sind,  von  Organen  ausgehen,  welche  mit  dem 
ursprünglich  ergriffenen  im  Gegensatz  stehen,  oder  wenn  sie 
sich  auf  ebendasselbe  beziehen,  entweder  auf  direkte  Entfernung 
des  krankhaften  Stoffes  oder  Milderung  desselben  vermittels 
gegensätzlicher  Functionen  dieses  Organs  hinzielen.“  9) 

Die  Begründung  dafür,  daß  die  Heilkraft  sich  scheinbar  nicht 
gleich  im  Beginne  der  Krankheit  tätig  erweist,  finden  wir  in  Folgen¬ 
dem: 

. . .  „Im  Anfang  der  Krankheit  hingegen  finden  sehr  selten 
directe  heilsame  Ausleerungen  statt,  wenn  nicht  geradezu  ein 
von  außen  aufgenommener  heterogener  Stoff  dadurch  wieder 
ausgeleert  wird,  denn  theils  ist  im  Anfang  die  Reizung  der  Krank¬ 
heit  noch  zu  groß,  der  Lebensgeist  noch  zu  sehr  beunruhigt, 
die  Receptivität  der  Nerven  noch  zu  sehr  ergriffen,  dadurch 
die  Activität  derselben  noch  verwirrt,  unsicher,  irregulär,  die 
Mischung  des  Blutes  vielleicht  selbst  noch  abnorm,  zu  reich 
mit  Schleim-  und  Gailstoffen,  mit  freiem  Sauerstoff  versehen 
oder  ein  kachektischer  Zustand  und  Annäherung  zu  Dyskrasie 
in  demselben  vorhanden.  In  allen  Fällen  muß  erst  der  Lebens¬ 
geist  sich  beruhigen,  die  Selbsterhaltungskraft  zur 
Heilkraft  erregt  werden,  die  Activität  der  Nerven  wieder 
zur  Oberherrschaft  gelangen,  die  excedierende  Irritabilität  sich 
selbst  vermindert  haben,  kurz,  alle  die  animalisch-organischen 
Operationen  und  Processe  müssen  vorausgegangen  sein,  welche 
wir  mit  den  älteren  Ärzten  die  Coction  nennen  können,  ehe 
die  wirklich  heilbringenden  oder  doch  Heilung  bezweckenden 
Zufälle  eintreten  können.“  10) 

Über  die  Art  der  Wirksamkeit  der  Heilaktionen  der  Naturheil¬ 
kraft  heißt  es  weiter  auf  Seite  335  des  1.  Bandes: 

9)  Greiner,  1.  c.  I.  S.  337.  10)  Greiner,  1.  c.  I.  S.  338. 
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. . .  „Alle  Heilzufälle  gehen  entweder  direct  auf  die  Entfernung 
oder  Umwandlung  der  Krankheitsursache,  oder  wirken  dersel¬ 
ben  indirekt  durch  Erregung  der  gegensätzlichen  (Functionen) 
Bewegungen,  Actionen  und  Functionen  entgegen.  Allemal  ist 
es  aber  eine  polare  gegen  die  Urkrankheit  gerichtete  Th ätigkeit 
des  organischen  Lebens  indem  auch  die  Entfernung  des  krank¬ 
haften  Reizes  durch  gegensätzliche  Organe  geschieht,  z.  B. 
Überfüllung  der  größeren  Blutgefäße  entstehende  Blutung  durch 
Capillargefäße  der  nach  außen  gerichteten  Organe. 

Vermöge  der  „Pandynamie“  des  physischen  Lebensgeistes,  dem 
alle  Kräfte  des  „Weltlebens“  zur  Verfügung  stehen,  ist  nach  G rei¬ 
ner  s  Überzeugung  der  menschliche  Organismus  imstande,  jedem 
besonderen  Krankheitsprozeß  einen  spezifischen  Heilungsprozeß 
entgegenzusetzen. 

Praktisch  tritt  deshalb  im  Verlaufe  einer  jeden 
Krankheit  die  Wirksamkeit  der  heiltätigen  Natur  in 
Kraft,  sei  es,  daß  ihre  Äußerungen  dem  Charakter  der  jeweiligen 
Krankheit  entsprechend  unserem  Augenmerk  entzogen  sind;  oder 
aber  sei  es,  daß  sie  uns  eruptiv  und  als  ungewöhnliches  Ereignis 
imponieren.  Im  letzteren  Falle  heiße  man  sie  dann  heilsame  Ent¬ 
scheidungen,  Krisen,  kritische  Bewegungen  und  Ausleerungen. 

(Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  daß  ähnliche  Ereignisse 
immer  als  Wendepunkte  im  Krankheitsverlaufe  gewertet  werden 
dürfen.) 


IV.  KAPITEL. 

Hilfsmittel  der  Heilkraft. 

1.  Fieber. 

Zu  den  wichtigsten  und  vorzüglichsten  Heiloperationen 
der  Naturheilkraft  rechnet  Gr  ein  er  das  Fieber,  Schweiße, 
kritische  Blutungen,  Hämorrhoidalfluß,  gewisse  Hautaffektionen, 
Ausscheidungen,  Triebe  und  Instinkte. 

Dem  Fieber  ist  von  jeher  unter  den  Vorgängen,  denen  ein 
natürliches  Heilvermögen  beigemessen  wurde,  von  den  Aposteln  der 
Naturheilkraft  die  vornehmste  Rolle  eingeräumt  worden.  Hat  doch 
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schon  Hippokrates  auf  die  Heilwirkung  eines  interkurrierenden 
Fiebers  bei  Konvulsionen,  Starrkrampf,  Epilepsie  und  anderen 
neurogenen  und  psychoneurotischen  Affektionen  hingewiesen. 

So  rechnet  Grein  er  zu  den  heilsamen  Operationen  der  Natur 
vornehmlich  das  Fieber.  Es  sei  aber  gleich  vorweggenommen,  daß 
er  es  nur  für  bedingt,  d.  h.  unter  gewissen  Voraussetzungen  heilsam 
hält.  Dies  geht  daraus  hervor,  daß  er  in  dem  gleichen  Kapitel, 
das  die  Fieberwirkung  behandelt,  (1.  Band,  2.  §  9)  eine  Erörterung 
der  Frage  hintanstellt,  ob  und  inwiefern  die  Heilkraft  das  Fieber 
selbst  heilen  und  die  Genesung  herbeiführen  könne. 

Ganz  allgemein  wird  dem  Fieber  seiner  Tendenz  zur  Auflösung 
des  „organisch  bildsamen  und  gebildeten  Stoffes“  entsprechend  Heil¬ 
wert  in  allen  den  Fällen  zugesprochen,  in  denen  das  Blut  selbst 
Überfluß  an  organisch  gerinnbaren  Stoffen  hat,  oder  es  schon  zur 
übermäßigen  Ablagerung  fester  Stoffe  gekommen  ist. 

. . .  „Auch  gegen  örtliche  Stockungen  und  Anhäufungen  von 
organischen  und  coagulierten  Stoffen  zu  häufigem  Ansatz  von 
Fettmassen,  lymphatischen  Anhäufungen  und  Verhärtungen 
kann  das  allgemeine  sowohl  als  das  örtliche  Fieber  als  Heil¬ 
mittel  dienen.“  ...  X1) 

Die  Auffassung  vom  Mechanismus  des  Fiebers  ist  getragen 
von  neuropathologischen  Vorstellungen.  Ätiologisch  unterscheidet 
Grein  er  scharf  3  Gruppen  von  Fieber:  als  erste  die  Gruppe  der 
allgemeinen  Fieber,  zu  der  die  meisten  fieberhaften  exanthemati- 
schen  Krankheiten  und  die  von  ihm  unterschiedenen  sogenannten 
endemischen  und  epidemischen  fieberhaften  Erkrankungen  zählen; 
in  der  zweiten  Gruppe  rangieren  die  als  konsensuelle  bezeichneten 
allgemeinen  Fieber  bei  Entzündungen  und  „Organfiebern“;  endlich 
an  letzter  Stelle  das  eigentliche  Heilfieber  oder  „Polaritätsfieber“, 
wie  es  durch  den  physischen  Lebensgeist  selbst  hervorgerufen  wird 
und  durch  erhöhte  Oskillation  der  Blutkörperchen  und  gesteigerte 
Bewegung  der  ganzen  Blutsäule  gekennzeichnet  ist.  Diese  Vor¬ 
gänge  bedingen  einen  lebhaften  Gasaustausch,  führen  zu  erhöhtem 
Stoffwechsel,  rascheren  Umsetzungen  im  Organismus  und  zugleich 
zur  Förderung  der  verschiedenen  Ausscheidungen. 

J1)  Greiner,  1.  c.  I.  S.  407. 
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Die  vorgenannten  Vorgänge  im  Gefäßsystem  werden  durch 
Verlust  der  Herrschaft  der  Nerven  über  dasselbe  erklärt.  In  der 
Rubrik  der  Polaritätsfieber  werden  die  sich  im  Frühjahr  einstellenden 
„Reinigungsfieber“  registriert,  deren  depuratorische  Wirksamkeit 
sich  in  starker  Schweiß-  und  Urinabsonderung  äußert  und  die 
die  Aufgabe  haben,  das  Blut  von  den  im  Winter  angesammelten 
Schlacken  zu  befreien. 

Eine  Entzündung,  die  im  Inneren  einer  lympathischen  Ge¬ 
schwulst  entsteht,  zu  Eiterung  und  Einschmelzung  führt,  ist  ein  von 
der  Natur  gesetztes  lokales  „Polaritätsfieber“.  In  Anerkennung  der 
Heilsamkeit  gewisser  anderer  Fieberarten  verweist  G reiner  auf 
Hippokrates,  der  Konvulsionen  durch  Quartanfieber  heilen  sah, 
auf  Fr.  Hoff  mann,  der  ebenfalls  die  Heilwirkung  dieses  Fiebers 
bei  Konvulsionen  und  Hypochondrie  pries. 

Wie  nun  das  Fieber  in  vielen  Fällen  als  erfolgreiches  Heil¬ 
mittel  betrachtet  wird,  so  ist  doch  auf  der  anderen  Seite  oft  eine 
nachteilige  Wirkung  unverkennbar.  Dies  erhellt  schon  daraus,  daß 
Grein  er  die  Heilwirkung  der  „Polaritätsfieber“  auf  kranke  Indivi¬ 
duen  mit  an  sich  kräftiger  Konstitution  beschränkt.  Die  nachteiligen 
Folgen  (Fieber)  sieht  er  in  der  Tendenz  und  auszehrenden  Wirkung 
der  Fieber  begründet. 

So  wirkt  die  Heilkraft  der  Natur  den  Fiebern  selbst  entgegen, 
sei  es  den  allgemeinen  oder  Lokalfiebern;  teils  durch  direkte  Ner- 
venwirkung,  teils  durch  Ableitung  nach  außen  hin  und  durch  die 
Exkretionen,  immer  eine  gewisse  Stärke  des  physischen  Lebens¬ 
geistes  vorausgesetzt.  Dafür  einige  Beispiele: 

...  „so  heilt  sich  das  einfache  Erkältungsfieber  durch  Schweiße, 
das  heftigere  Fieber  von  Vollsaftigkeit  und  Nahrungsüberschuß 
im  Blute,  durch  Schleimabsatz  im  Urin;  das  Katarrhalfieber 
durch  Schleimausleerung  aus  der  Nase  und  aus  den  Bronchien; 
das  Magen-  und  Darmfieber  durch  vermehrte  Darmausleerun¬ 
gen;  das  Leberfieber  durch  Galleausleerung  usw.“  ...  12) 

Die  Heilung  exanthematischer  Fieber  durch  Geschwüre,  Pusteln, 
Abszesse  ist  Ausdruck  der  heilwirkenden  Natur. 

12)  Greiner,  1.  c.  S.  409. 
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G  r  e  i  n  e  r  gedenkt  der  in  der  Vergangenheit  bei  Gail  und  an¬ 
deren  beschriebenen  Fälle,  in  denen  viertägige  Fieber  durch  Krätze, 
Pocken,  Friesei,  Goldaderfluß,  Speichelfluß,  kleine  Geschwüre  der 
Lippen,  durch  Rühren,  Cholera  und  Bauchflüsse  geheilt  wurden. 

Er  teilt  ferner  Beobachtungen  aus  den  Kriegsjahren  1813  mit, 
in  denen  Fälle  von  Petechialfieber  (Flecktyphus)  ohne  ärztliche 
Hilfe  durch  starke  Schweißausbrüche  geheilt  wurden,  andere,  in 
denen  krätzeähnliche  Ausschläge  und  Hautabszesse  die  Wirksamkeit 
der  heilkräftigen  Natur  unter  Beweis  stellten.  Ähnliche  Beobachtun¬ 
gen  finden  sich  über  Petechialfieber  bei  Sims,  Pu  j ati  und  Stork. 


2.  Schweiße. 

Die  heilkräftige  Wirkung  der  Schweiße  zeige  sich  in  den 
allgemeinen  Pyrexien,  in  epidemischen  Nervenfiebern,  wenn  sie  in 
der  Rekonvaleszens  auftreten  und  dazu  beitragen,  die  Restitution  zu 
beschleunigen,  in  chronischen  Krankheiten  und  in  der  Anlage  zu 
krankhaften  Zuständen,  z.  B.  bei  Disposition  zu  Hämorrhoidalkrank¬ 
heit  und  Überfluß  an  Blut.  So  beschreibt  Grein  er  eine  Anzahl  von 
Fällen,  welche  eigener  Beobachtung  zugänglich  waren,  in  denen 
Personen  habituelle  Schweißausbrüche  hatten  und  wenn  diese  ein¬ 
mal  aussetzten,  sich  bei  ihnen  Gefühl  des  Unwohlseins  einstellte. 

Daß  Schweiße  nicht  immer  eine  günstige  Wendung  in  Krank¬ 
heiten  herbeiführen  müssen,  beweise  die  Erfahrung,  daß  in  anderen 
Fällen,  wo  sie  die  Krankheit  einleiten  oder  auch  im  Beginn  derselben 
eintreten,  sie  meist  eine  Verschlimmerung  und  ernstliche  Folgen 
nach  sich  ziehen,  indem  sie  zu  Auszehrung  und  Schwächung  führen. 

Allgemeine  Bedingung  ist  auch  hier  wieder,  daß  die  Schweiße 
kritisch  auftreten  und  „eigenmächtig  von  der  Natur  erregt“  sein 
müssen,  wenn  sie  von  heilsamem  Erfolg  sein  sollen. 

Seltener  sind  die  Fälle,  wo  sie  zwar  äußerlich  als  Krankheits¬ 
symptome  erscheinen,  da  sie  zum  Unrechten  Zeitpunkt  auftreten 
und  den  Krankheitszustand  subjektiv  verschlechternde  Wirkung 
haben,  aber  dem  tiefer  Blickenden  sich  doch  als  Heilbestreben 
offenbaren,  da  teils  die  Schweiße  zu  heftig  und  schnell  verliefen, 
teils  aber  auch  in  ihrer  Intensität  nicht  im  richtigen  Verhältnis  zu 
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der  Macht  der  schadhaften  Stoffe  ständen  oder  die  Vitalität  des 
Organismus  bereits  zu  tief  gesunken  sei. 


3.  Hautausschläge. 

Bestimmte  Hautausschläge  werden  der  heilkräftigen 
Tätigkeit  der  Natur  zugeschrieben.  In  ihrer  Eigenschaft  als  Grenz¬ 
organ  und  dem  ihr  eigenen  „Polaritätsverhältnis“  zu  inneren  Or¬ 
ganen  kommt  ihr  die  Aufgabe  zu,  Affektionen  der  letzteren  nach 
außen  hin  abzuleiten.  Dies  geschehe  auf  dem  Wege  des  Funktions¬ 
ausgleiches,  da  erfahrungsgemäß  die  Hautfunktion  als  Hilfsmittel 
der  Naturheilkraft  deshalb  bei  inneren  Krankheiten  hervortrete,  weil 
erhöhte  Tätigkeit  der  Haut  eine  Verminderung  abnormer  Tätigkeit 
der  inneren  Organe  zur  Folge  habe.  So  müssen  viele  Hautkrankheiten 
als  Mittel  zur  Ausscheidung  der  schlechten  Säfte  bei  einem  Grund¬ 
leiden  der  inneren  Organe  angesehen  werden.  Zu  ihnen  rechnen 
vornehmlich  Frieselausschläge,  Abszesse  und  Geschwüre.  Neben 
diesen  „Apostasen“  gibt  es  noch  Fälle,  in  denen  eine  Krankheit 
durch  eine  hinzutretende  Hauterkrankung  verdrängt  wird.  Greiner 
beobachtete  selbst  mehrere  Spontanheilungen  dieser  Art,  dreimal  war 
es  ein  Frieselausschlag  bei  ein  und  derselben  Person,  der  die  kriti¬ 
sche  Entscheidung  der  Krankheit  herbeiführte,  das  eine  Mal  bei  einer 
heftigen  Entzündung  der  Brustorgane,  das  andere  Mal  bei  einem 
hitzigen  Gallefieber  mit  konsensueller  Affektion  der  Brust  und  das 
dritte  Mal  bei  einer  Brustentzündungmitrheumatischen  Beschwerden. 

Ferner  verweist  er  auf  zwei  von  Perfect  und  Kämpf  13) 
beschriebene  Fälle  von  Melancholie,  die  durch  den  Ausbruch  einer 
Hautkrankheit,  in  einem  Falle  durch  die  Krätze,  geheilt  wurden, 
andere,  in  denen  dem  Trunk  ergebene  Personen  von  Wassersucht 
und  Schwindsucht  durch  einen  nicht  näher  bezeichneten  Ausschlag 
geheilt  wurden.  Das  Auftreten  von  Pestbeulen  und  deren  Ver¬ 
eiterung  schütze  meist  vor  dem  Tode,  eine  Ansicht,  die  wohl  der 
Annahme  entspringt,  daß  diese  Vorgänge  bei  der  Pest  den  Zweck 
haben,  die  krankmachende  Materie  zu  entfernen. 

13)  Greiner,  1.  c.  I.  S.  381. 
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4.  Harnabsonderung. 

Die  kritische  Funktion  der  Nieren  stelle  im  Dienste  der  Heil¬ 
kraft  der  Natur  eine  wesentliche  Stütze  dar,  sei  es  durch  das  Polari¬ 
tätsverhältnis  der  Nieren  zu  anderen  Organen,  besonders  der  Haut, 
oder  aber  zur  Ausscheidung  schädlicher  Stoffe  in  den  kritischen 
Urinentleerungen,  diedem  Urin  abnorme  Farbe  und  Geruch  verleihen, 
wie  man  solches  in  Nerven-  und  Wechselfiebern,  in  entzündlichen 
Fiebern  und  bei  Rheumatismus  bemerke.  So  vermerkt  Grein  er 
besonders  einen  Niederschlag  im  Harn  bei  zwei  der  letztgenannten 
Krankheiten. 

...  „In  Nerven-  und  Wechselfiebern  bildet  der  Harn  öfters 
einen  ziegelrothen  Niederschlag,  in  welchem  Proust  nebst 
Harnsäure  und  phosphorsaurem  Kalk  seine  in  Wasser  und 
Alkohol  leicht  auflösliche  rosige  Säure  gefunden  hat.“ 
ln  einer  Anmerkung  zu  dieser  eben  genannten  rosigen  Säure  heißt  es: 

. . .  „Acidum  roseum  nach  Proust,  es  ist  noch  unentschieden, 
ob  sie  bloß  modifizierte  Harnsäure,  oder  purpursaures  Am¬ 
moniak  ist.“  14) 

Nach  unserm  heutigen  Wissensstände  ist  diese  hypothetische 
Säure  nichts  weiter  als  das  sich  in  hochgestellten  Harnen  regelmäßig 
absetzende  Sediment  von  saurem  harnsaurem  Natron,  welches  sich 
mit  dem  Uroerythrin  ziegelrot  färbt,  das  sog.  „Ziegelmehlsediment“ 
oder  Sedimentum  latericium. 

Die  vikariierende  Tätigkeit  der  Nieren  bei  den  mannigfachsten 
Wasseransammlungen  im  Körper  sei  hinlänglich  bekannt. 


5.  Magen-  und  Darmausleerungen. 

Die  Bedeutung  der  kritischen  Magen-  und  Darmaus¬ 
leerungen  wird  zweifach  gewertet,  einmal  sind  sie  Polarfunktionen 
für  die  krankhafte  Funktion  anderer  Organe,  besonders  der  mit 
dem  Intestinaltraktus  in  engem  Zusammenhang  stehenden  Milz, 
Leber,  Pankreas  und  wirken  dementsprechend  im  Prinzip  ableitend; 
das  andere  Mal  handelt  es  sich  um  Bemühungen  der  Naturheilkraft, 

u)  Greiner,  1.  c.  I.  S.  383. 
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in  den  Organismus  gebrachte  schädliche  und  Giftstoffe  vermittels 
des  Erbrechens  und  der  Durchfälle  fortzuschaffen. 

Grein  er  rühmt  den  Heilwert  des  kritischen  Erbrechens  bei 
Gallefiebern,  Zuständen  von  periodischen  heftigen  Kopfschmerzen 
und  Plethora  der  Milz,  den  der  kritischen  Durchfälle  bei  Kindbett¬ 
fieber  mit  Neigung  zu  Peritonitis,  Nervenkrankheiten,  Schmerzen 
und  Krämpfen  im  Unterleib,  ferner  bei  Hypochondrie,  die  von 
venösen  Kongestionen  der  Unterleibsorgane  herrührt. 


6.  Blutungen. 

Unter  den  kritischen  Blutungen  werden  Nasenbluten,  Blut¬ 
husten,  Blutbrechen,  Menstrualblutfluß  und  Hämorrhoidalfluß  als 
wichtige  Werkzeuge  der  Naturheilkraft  hervorgehoben.  Ihre  Wir¬ 
kung  beruht  entweder  auf  direkter  Besserung  des  krankhaften  Zu¬ 
standes,  der  Entfernung  der  eigentlichen  Krankheitsursache  oder 
auf  der  Herabsetzung  der  Irritabilität  eines  Organes. 

Die  Heilsamkeit  der  kritischen  Blutungen  erweise  sich  in  Pyre- 
xien,  hitzigen  Fiebern,  Entzündungen,  Kongestionen  aller  Art  und 
wird  von  gewissen  Voraussetzungen  abhängig  gemacht: 

„Ein  heilsamer  Blutfluß  überhaupt  ist  zu  erwarten,  wenn  der 
Kranke  im  jugendlichen  Alter  steht,  wenigstens  noch  nicht  über 
das  Mittelalter  hinaus  ist,  eine  gute  kräftige  Constitution  hat; 
wenn  er  sanguinischen  Temperaments  und  wirklich  vollblütig 
ist,  zumal  wenn  er  schon  öfters  Blutung  gehabt  hat;  wenn 
bei  solchen  Umständen  die  Krankheit  ein  akutes  Fieber  ist; 
wenn  Congestionen  nach  gewissen  inneren  Teilen  stattfinden, 
welche  einen  Abzug  nach  außen  haben,  so  auch  bei  Entzün¬ 
dung  solcher  Organe  . . .  “  15) 

Die  Blutung  aus  der  Nase  sei  arteriellen  Charakters,  man  finde 
sie  vorwiegend  bei  Jugendlichen  und  Personen  mittleren  Alters  als 
kritischen  Heilzufall  in  arteriellen  Fiebern,  Entzündungen  im  Kopfe, 
im  Halse  oder  in  der  Brust,  ferner  bei  heftigen  Kopfschmerzen  und 
fieberhaften  Delirien.  Gr  einer  selbst  hatte  Gelegenheit,  sich  von 

lö)  Greiner,  1.  c.  I.  S.  421. 
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der  heilbringenden  Wirkung  des  Nasenblutens  zu  überzeugen,  da 
ihn  dieses,  wie  er  behauptet,  in  einer  Nervenfieberepidemie,  in  der 
auch  er  von  dieser  Krankheit  befallen  war,  vor  den  heftigsten  Erschei¬ 
nungen  wie  Kopfschmerzen  und  Delir  die  dabei  auftraten,  bewahrte. 

Ferner  erwähnt  er  mehrere  Fälle  einer  Scharlachepidemie,  in  der 
das  Auftreten  einer  Nasenblutung  im  vorexanthematischen  Stadium 
den  Ausbruch  des  Exanthems  verhinderte  und  die  ganze  Krank¬ 
heit  coupierte. 

In  seiner  Ansicht  über  den  Hämorrhoidalfluß  oder  „Gold¬ 
aderfluß“  nimmt  Grein  er  eine  Sonderstellung  ein.  Er  verschließt 
sich  der  Auffassung  St  ah  l’s  und  Albertis,  die  den  Hämorrhoidal- 
fluß  für  unbedingt  heilsam  ansahen,  auch  anderen  Stimmen,  die 
in  ihm  nur  etwas  Krankhaftes  sahen.  Schrieben  Stahl  und  Alberti 
ihm  venösen  Charakter  zu,  so  neigten  Friedrich  Hoffmann 
und  Reil  mehr  dazu,  ihn  für  eine  arterielle  Blutung  zu  nehmen. 

Grein  er  unterscheidet  den  sogenannten  „aktiven  Hämorrhoi¬ 
dalfluß“  arteriellen  Ursprungs  und  den  „passiven  Hämorrhoi¬ 
dalfluß“  venösen  Charakters.  Ersterer  nur  gilt  ihm  als  absolut 
heilsam,  während  er  letzterem  nur  relative  Heilsamkeit  zukommen 
läßt.  Die  im  fortgeschrittenen  Lebensalter  häufige  „Abdominal¬ 
plethora“  neige  zu  Congestionen  des  Magens,  des  Pankreas,  der 
Milz  und  der  Leber  mit  mehr  oder  weniger  heftigen  Beschwerden, 
selbst  zu  Hypochondrie  mit  ihren  mannigfachen  Folgeerscheinungen, 
die,  länger  bestehend,  zu  lokalen  „Organfiebern“  führe.  Ferner 
könne  die  Abdominalplethora  größere  Ausdehnung  im  ganzen  Kör¬ 
per  annehmen,  sich  auf  bestimmte  Organe  lokalisieren,  wodurch 
dann  Brustbeschwerden,  Herzklopfen,  Lungenentzündung,  Lungen¬ 
sucht,  Kopfschmerzen,  Irrsein,  auch  allgemeines  Fieber  entstünden. 

Der  periodische  oder  kritische  Hämorrhoidalfluß  sei  imstande, 
alle  diese  Anfälligkeiten  hintanzuhalten,  oder  wenn  sich  diese  schon 
als  Krankheitszustände  manifestiert  hätten,  zu  beheben. 

Aus  hippokratischen  Schriften  stammende  Beobach¬ 
tungen  über  die  Heilwirkung  der  Hämorrhoiden  bei  Melancholie, 
Tobsucht,  Schlagfluß,  Lungenentzündung  und  Furunkeln  sind  zur 
Beweisführung  zitiert.  Das  mittlere  Lebensalter  mit  den  ihm 
eigenen  Veränderungen  und  Umstellungen  im  Organismus,  die  sich 
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insbesondere  auf  den  Blutkreislauf  erstrecken,  bringe  eine  spezielle 
Anlage  zu  Blutüberfüllung  der  Unterleibsorgane  mit  sich,  die  durch 
vom  Normalmaß  abweichende  Lebensgewohnheiten-  und  Führung 
krankhaft  gesteigert  werde.  Hier  arbeite  die  Natur  dieser  Anlage 
vermittels  des  periodischen  Hämorrhoidalflusses  entgegen.  Inter¬ 
essant  sind  auch  die  Mitteilungen  und  Beobachtungen  über  eine 
gewisse  Periodizität  der  Hämorrhoidalflüsse  bei  einzelnen  Indivi¬ 
duen,  eine  Tatsache,  die  manchen  dazu  geführt  habe,  ihn  in  Paral¬ 
lele  zum  Men  strualflusse  beim  weiblichen  Geschlecht  zu  setzen 
und  ihn  deshalb  für  eine  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  notwen¬ 
dige  konstante  biologische,  dem  männlichen  Geschlechte  zugehörige 
Erscheinung  zu  halten.  G  r  e  i  n  e  r  hält  die  Irrigkeit  dieser  Annahme 
allein  schon  durch  die  Tatsache  bewiesen,  daß  der  Hämorrhoidalfluß 
ebenfalls  beim  weiblichen  Geschlecht  garnicht  so  selten  und  neben 
dem  Menstrualblutfluß  zu  beobachten  sei. 

Der  Heilwert  der  Hämorrhoidalflüsse  wird  also  beschränkt  auf 
die  aktiven  Blutungen,  die  bei  bestimmten  Krankheiten  als  „Polar¬ 
action“  d.h.dem  Krankheitszustand  direkt  entgegengesetzt  wirkend, 
klar  zu  erkennen  sein  müssen.  In  Fällen,  wo  eine  solche  Blutung 
außerhalb  des  ihr  angemessenen  Alters,  bei  ungeeigneter  Konsti¬ 
tution  auftritt,  sei  das  Krankhafte  der  Erscheinung  die  Regel. 

Die  menstruellen  Blutungen  seien  nur  als  Heilzufälle  anzusehen, 
wenn  im  Gefolge  ihres  Sistierens  Krankheiten  entstanden  wären  und 
sie  dann  durch  ihr  Wiedererscheinen  den  ausgebildeten  Krankheits¬ 
zustand  beseitigen.  Unbedingt  pathologisch  und  ohne  Heilwert  für 
bestehende  Krankheiten  seien  die  atypisch  auftretenden  Blutungen 
genitalen  Ursprungs  und  stets  als  Symptom  der  Verschlimmerung 
zu  deuten. 

Das  Blutbrechen  als  kritische  Blutung  beweise  seine  Heilsam¬ 
keit  bei  „örtlicher  Plethora“  der  Milz,  bei  Magenschmerzen-  und 
Krämpfen,  bei  Lokalfiebern  der  Leber  und  des  Magens  und  in  einer 
gewissen  Periodizität  seines  Auftretens  zuweilen  bei  anderen  Stau¬ 
ungen  im  Pfortadersystem.  Sein  Heilwert  knüpft  sich  an  mehrere 
Bedingungen: 

. . .  „Als  relativ  heilsam  ist  das  Blutbrechen  nur  dann  anzusehen, 

wenn  es  Folge  von  örtlicher  Congestion  des  Magens  oder  der 
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Milz,  von  einem  nicht  zu  heftigen  Localfieber  der  letzteren, 
wenigstens  von  keinem  allgemeinen  Fieber  begleitet  ist;  wenn 
der  Kranke  bei  guten  Kräften  ist,  noch  im  jugendlichen  oder 
mittleren  Alter  steht;  wenn  er  eine  übrigens  gesunde  Consti¬ 
tution,  gehörigen  Stand  der  Irritabilität,  gesundes  kräftiges  Blut 
hat;  wenn  die  Blutung  mehr  den  Charakter  der  Aktivität  zeigt, 
in  der  Periode  der  Remission  der  Krankheit,  nur  nicht  in  zu 
großer  Menge  und  zu  oft  hintereinander  erfolgt,  und  wenn  das 
Blut  mit  Schleim  vermischt,  oder  doch,  wenn  es  rein  zum 
Vorschein  kommt,  ein  rothes  und  frisches  Aussehen  hat,  nicht 
schwarz  gemischt  ist,  oder  dem  Kaffeesatz  ähnlich  sieht,  und 
wenn  die  übrigen  Zufälle,  welche  gewöhnlich  diese  Blutaus¬ 
leerung  begleiten,  besonders  die  Schwäche  bis  zu  Ohnmächten, 
nicht  zu  heftig  und  zu  anhaltend  sind.  . 16) 

Zuweilen  trete  das  Blutbrechen  kritisch  auf  bei  Krankheiten, 
die  ihren  Ursprung  in  der  Unterdrückung  von  Menstruation  und 
Hämorrhoidalfluß  hätten  und  entfalte  hier  seine  Heilwirkung,  indem 
es  den  normalen  Cyclus  wieder  in  Gang  bringe.  Hierzu  finden  sich 
zahlreiche  interessante  Fälle,  die  in  der  Literatur  beschrieben  sind, 
aufgeführt.  17) 

Blutausscheidung  durch  die  Lungen  in  Gestalt  des  Bluthustens 
seien  Manifestation  der  heiltätigen  Wirkung  der  Natur  in  Fällen 
von  Kongestion  in  den  Lungen.  Zugegeben  ist  die  Bedenklichkeit 
dieser  Hilfeleistung,  die  weniger  gefährlich  erscheine,  wenn  sich 
der  Sitz  der  eigentlichen  Krankheit  in  einem  anderen  entfernten 
Organ  befinde.  In  der  Lungenentzündung  sei  der  Bluthusten  nur 
„Polaraction“,  wenn  gleichzeitig  starke  Schleimabsonderung  auf¬ 
trete,  als  Ausdruck  dafür,  daß  die  Bronchien  „polar“  in  Tätigkeit 
treten  um  die  blutüberfüllte  Lunge  zu  entlasten.  Dieser  Vorgang 
habe  periodisch  auftretend  eine  gewisse  Bedeutung  bei  krankhafter 
Reizung  der  Lungen  durch  Knoten,  chronische  Entzündung  oder 
Geschwüre,  indem  er  die  „chronisch  gesteigerte  Irritabilität“  herab¬ 
setze  und  die  Beschwerden  mindere. 


16)  Greiner,  1.  c.  I.  S.  450. 

17)  Über  Reil,  Cardan,  Fr.  Hoffmann:  Greiner,  1.  c.  I.  S.  450  ff. 
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7.  Instinkte  und  Triebe. 


Die  Instinkte  und  Triebe  stellen  als  Lebensäusserung  des 
physischen  Lebensgeistes  schon  im  gewöhnlichen  Leben  wichtige 
Faktoren  im  harmonischen  Zusammenspiel  der  Funktionen  dar. 
„Der  Trieb  ist“,  sagt  Grein  er,  „der  bewußtlose  Wille  der 
Tierseele  des  Menschen  und  der  Instinct  verhält  sich  als  specielle 
Richtung  auf  das  Einzelne  und  als  Mittel  zur  Erreichung  dieses 
physischen  Willens  eben  so  wie  in  dem  höheren  geistigen  Leben 
der  Psyche  sich  der  Verstand  zur  Vernunft  und  zum  bewußten 
Willen  verhält.“  18) 

Der  Mechanismus  dieser  Funktion  wird  so  erklärt,  daß  sich 
diese  Lebensäusserungen  der  Psyche  durch  Vermittlung  der  repro¬ 
duktiven  Region  mitteilen  und  dann  durch  Psyche  in  den  Willen 
umgesetzt  werden.  Gesteigerte  Bedeutung  komme  den  Instinkten 
in  Krankheiten  zu,  da  hier  abnorme  Zustände  im  Organismus  vor¬ 
herrschen,  die  nun  ihrerseits  auch  ungewöhnliche  Befriedigung  und 
Bedürfnisse  verlangen.  Der  Instinkt  wird  als  Mobilisator  der  spezifi¬ 
schen  Mittel  in  den  verschiedenen  Krankheiten  zur  Wiedererlangung 
der  Gesundheit  aufgefaßt. 

So  sei  auch  die  Verweigerung  der  Nahrungsaufnahme  und 
deren  Einschränkung  in  Fiebern,  der  Widerwillen  und  Ekel  gegen 
fette  Speisen  bei  Gallefiebern,  das  verlangen  nach  bestimmten  Spei¬ 
sen,  Gewürzen,  zuweilen  nach  ganz  absurd  scheinenden  Genüssen 
in  verschiedenen  Krankheiten,  speziell  auch  die  sonderbaren  Gelüste 
bei  Graviden  dem  Streben  eines  besonderen  Heilinstinktes  zuzu¬ 
schreiben.  Oft  spräche  sich  bei  Kranken  eine  unwiderstehliche  Sucht 
nach  Dingen  aus,  die  normaliter  für  unbedingt  schädlich  gehalten 
werden  müßten,  die  aber  erfahrungsgemäß  zur  Besserung  und  teils 
auch  zur  Genesung  führten;  in  diesen  Fällen  bediene  sich  das  heil¬ 
same  Streben  der  Natur  des  Instinktes  zur  Erreichung  ihres  Zweckes. 

Am  deutlichsten  ausgesprochen  finde  sich  dies  bei  Wahnsinni¬ 
gen,  im  magnetischen  Schlafe  und  bei  durch  narkotische  Stoffe  Ver¬ 
gifteten,  wo  diese  Zustände  häufig  erst  zur  Erkennung  der  primären 
Krankheitsursache  durch  Ausschaltung  des  Bewußtseins  führe. 

18)  Greiner,  1.  c.  I.  S.  154. 
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Unter  den  Allgemeinreaktionen  zum  Unterschiede  gegen  die 
bisher  aufgeführten  „Polaractionen“  der  Heilkraft  wird  der  heil¬ 
same  Schlaf  hervorgehoben.  Wie  das  Charakteristikum  des 
Wachzustandes  in  organischer  Beziehung  die  „Bewegung  und  Auf¬ 
lösung  der  Stoffe“  darstelle,  so  zeichne  sich  der  Schlaf  durch  die 
Konzentration  des  Stoffwechsels  auf  den  Ansatz  aus.  Hierdurch 
erklärt  sich  entsprechend  der  eingangs  beschriebenen  Tendenz  der 
Pyrexien  die  Heilwirkung  des  Schlafes  in  denselben,  vornehmlich 
in  Fiebern,  daneben  auch  in  Erschöpfungszuständen,  übermäßigen 
auszehrenden  Ausleerungen,  Krämpfen  und  Convulsionen.  Grei- 
n  er  betont  hier  die  besond  er  e  Heilkraft  des  magnetischen 
Schlafes. 

Gemeint  ist  hier  wohl  der  hypnotische  Schlaf  Mesmers.  Es 
würde  zu  weit  führen,  an  dieser  Stelle  alle  die  interessanten  Wechsel¬ 
beziehungen  zwischen  Schlaf,  phänotypisch-psychischer  Konstitution 
und  ihren  Rückwirkungen  auf  den  Effekt  der  Heilkraft  wiederzu¬ 
geben.  Von  einem  heilsamen  Schlaf  wird  genügende  Schlaftiefe  und 
Schlafdauer  verlangt,  der  Zeitpunkt  seines  Eintretens  wird  in  die 
Periode  des  Nachlassens  der  Krankheit  oder  an  das  Ende  eines 
Anfalles  verlegt,  welch  letzteres  besonders  für  die  Krämpfe  und 
Convulsionen  gilt.  Doch  ist  nicht  jeder  im  Verlaufe  einer  Krankheit 
auftretende  Schlafzustand  als  günstiges  Symptom  zu  werten,  meist 
sei  dieser,  wenn  er  im  Fieber  im  Beginn  oder  in  der  Exacerbation 
auftrete  und  delirösen,  oder  komatösen  Charakter  (z.  B.  bei  epidemi¬ 
schen  typhösen  Fiebern)  trüge,  reines  Krankheitssymptom  und  ver¬ 
schlechtere  auch  die  Krankheitsprognose.  Besondere  Naturheil- 
prozesse  erblickt  Grein  er  in  den  Vorgängen,  wie  sie  sich  beim 
Eindringen  eines  Fremdkörpers  in  den  Organismus,  bei  der  Heilung 
von  Wunden  aller  Art,  bei  der  Gangrän  und  bei  Knochenbrüchen 
abspielen.  Hierher  gehört  auch  der  Heilvorgang,  der  bei  der  Stillung 
von  Blutungen  aus  verletzten  Arterien  vor  sich  geht.  Der  auftretende 
kräftige  Blutstrom,  die  Zusammenziehung  und  Zurückziehung  der 
Arterie,  die  Bildung  eines  Koagulums  zusammen  mit  der  entzünd¬ 
lichen  Ausschwitzung  von  Lymphe  gestaltet  das  Werk  der  Heilung. 
Bei  der  vom  Chirurgen  angewandten  Ligatur  spielt  sich  ähnliches  ab, 
wo  noch  eine  hinzukommende  Eiterung  für  Abstoßung  der  Ligatur 
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sorge  und  die  Wunde  durch  Grannlationen  ausgefüllt  werde.  Wie 
auch  die  Betrachtung  dieser  Vorgänge  von  neuropathologischen 
Vorstellungen  beherrscht  ist,  möge  die  Definition  der  Knochen- 
heilung  andeuten: 

„Bei  einem  Knochenbruch  findet  der  nämliche  plastische  Proceß 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Knochenbildung  und  Ernährung  statt, 
nur  in  momentan  erhöhtem  Grade,  denn  indem  wegen  der 
geschehenen  Verletzung  der  Theile  die  Receptivität  der  Nerven- 
kraft  afficiert  und  die  Activität  aufgeregt  wird,  erfolgt  eine 
stärkere  und  deswegen  nicht  ganz  regelmäßige  Erhöhung  der 
Thätigkeit  der  zuführenden  Haargefäße,  welche  an  Entzündung 
grenzt  und  oft  auch  in  dieselbe  übergeht,  wenn  die  Reizung 
fortdauert.  Sobald  aber  diese  nachläßt,  der  plastische  Nerv 
seine  Activität  ungehindert  ausüben  kann,  geht  die  Knochen¬ 
bildung  aus  dem  stärker  zuströmenden  Blutmaterial  vor  sich 
und  beide  Bruchenden  werden  dadurch  wieder  in  Verbindung 
miteinander  gesetzt.  . . .  “  19) 

Für  den  Umstand,  daß  die  von  der  Natur  in  Werk  gesetzten 
„Polaractionen“  des  öfteren  nicht  zu  vollem  Erfolge  führen  und 
teilweise  auch  auf  unübersteigbaren  Widerstand  stoßen,  macht 
Grein  er  die  verschiedenen  Temperamente,  Leidenschafien,  Affekte 
und  abweichende  sowie  einseitige  Lebensführung  im  Somatischen 
und  Psychischen  verantwortlich. 


V.  KAPITEL. 

Arzt  und  Heilkraft. 

Um  zu  einer  klaren  Prognosestellung  und  nicht  zuletzt  zu  einer 
einwandfreien  Indikationsstellung  zum  Eingreifen  des  Arztes  zu 
gelangen,  hält  Grein  er  die  Berücksichtigung  des  Zusammen¬ 
wirkens  zweier  wesentlicher  Faktoren  für  unumgänglich  notwendig: 
der  Art  und  Tendenz  der  Krankheit  und  die  Beurteilung  des 
allgemeinen  Standes  der  Heilkraft  im  Organismus. 
Letztere  wird  im  Wesentlichen  bestimmt  durch  die  Kenntnis  des 

19)  Greiner,  1.  c.  I.  S.  262. 
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betreffenden  Organismus  im  Zustand  der  Gesundheit,  durch  das 
Alter,  die  Lebensweise,  das  Temperament  und  die  Konstitution. 
Unter  der  Konstitution  versteht  Grein  er  hier  nicht  so  sehr  den 
psychisch  somatischen  Komplex  des  Phänotypus  als  die  Manifestation 
irgendwelcherspezieller  Anlagen,  die  zu  Krankheiten  führen  können. 

Diese  Erkenntnisse  bestimmen  Grein  er  im  IV.  Abschnitt 
seines  Werkes  Richtlinien  für  eine  vernunftgemäße  und  angepaßte 
Lebensführung  aufzustellen,  die  die  Selbsterhaltungs-  und  Heilkraft 
sichern  und  stärken. 

Hinsichtlich  der  Therapie  und  des  Verhaltens  des  Arztes  in 
den  Krankheiten  ist  Gr  einer  weit  davon  entfernt,  etwa  dem  thera¬ 
peutischen  Nihilismus  zu  huldigen,  wozu  sich  mancher  fatalistische 
Anhänger  der  „vis  medicatrix“  hat  verleiten  lassen  im  Glauben  an 
die  Allmacht  der  Natur.  Scharfen  Kampf  sagt  er  dem  Lager  derer 
an,  die  aus  egozentrischen  Motiven  heraus  sich  der  Polypharmazie 
in  die  Arme  werfen.  Die  Hauptaufgabe  des  Arztes  wird 
darin  gesehen,  alle  Maßnahmen  zu  treffen,  die  dem 
natürlichen  Heilvermögen  Hindernisse  aus  dem  Weg 
räumen  und  es  auf  jegliche  Art  und  Weise  kräftigen. 
Hierher  gehört  die  Regelung  der  Diät,  der  Lebensweise  und  eine 
im  Beginn  einsetzende  sorgfältige  Psychotherapie.  Dieses  Ver¬ 
halten  wird  auch  auf  die  Fälle  ausgedehnt,  wo  nach  dem  Urteil 
des  Arztes  die  Heilkraft  des  Organismus  von  sich  aus  im  Stande  ist, 
erfolgreich  gegen  die  Krankheit  anzukämpfen.  Als  nicht  weniger 
wichtiges  Haupterfordernis  fällt  dem  Arzt  die  Aufgabe  zu,  nach 
Kräften  bestrebt  zu  sein,  die  Krankheitsursache  zu  entfernen 
im  Sinne  einer  kausalen  Therapie.  Die  Anwendung  von  Arznei¬ 
mitteln  wird  unter  starker  Zurückhaltung  und  strenger  Indikations¬ 
stellung  zugelassen.  Greiner  betont: 

. . .  „In  den  Fällen,  wo  die  Heilkraft  des  psychischen  Lebens¬ 
geistes  nach  dem  bisherigen  Stand  der  Selbsterhaltungskraft, 
nach  den  Anzeichen  einer  kräftigen  Natur  und  guten  Consti¬ 
tution  des  Kranken,  nach  Wahrnehmung  der  kräftigen  Reaction 
in  den  Bestrebungen  der  Heilkraft  selbst  schon  in  dem  Anfang 
und  Fortgang  der  Krankheit,  in  gutem  Zustande  erscheint,  wo 
von  den  einzelnen  Zufällen  keine  Gefahr  zu  erwarten  ist,  wo  auch 
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von  der  Heftigkeit  der  Krankheit  und  den  Anlagen  des  Kranken 
keine  bedenklichen  Folgen  für  die  Zukunft  zu  befürchten  sind, 
wo  der  Verlauf  der  Krankheit  ordnungsmäßig  und  bestimmt  ist, 
daß  er  nicht  abgekürzt  werden  darf,  ohne  schlimmere  Zufälle 
zu  veranlassen:  da  enthalte  man  sich  ganz  aller  be¬ 
stimmten  arzneilichen  Einwirkung  auf  den  Kranken, 
überlasse  ihn  getrost  dem  wohltätigen  inneren  Wirken  seines 
heilkräftigen  Lebensgeistes  und  suche  nur  alle  Störungen  des¬ 
selben  von  innen  und  von  außen  zu  vermeiden.  Die  Genesung 
wird  alsdann  sicher  und  auf  das  zweckmäßigste  von  diesem 
herbeigeführt  werden.“ 

„ln  solchen  Fällen  aber,  in  welchen  der  Arzt  nach  dem  Resultat 
seiner  Untersuchung  des  Kranken  sich  bewogen  findet,  mit  ein¬ 
zugreifen,  muß  er  immer  dabei  auf  den  Stand  und  die  Beschaf¬ 
fenheit  der  Heilkraft,  auf  den  Grad  ihrer  Tätigkeit  und  auf 
die  Art  ihrer  Heilbestrebungen  Rücksicht  nehmen,  um  diese 
nach  Verhältniß  der  Umstände  zu  unterstützen,  die  zu  heftigen 
Reactionen  zu  mäßigen,  die  zu  geringen  aufzuregen.  . . .  “  20) 
J.  B.  Müller  geht  in  seinem  im  Jahre  1845  zu  Berlin  erschie¬ 
nenen  Werke:  „Die  Heilkraft  der  Natur  und  ihre  Falschmünzer,  die 
Allo-  und  Homöopathen“  noch  weiter  als  Greiner.  Er  verwirft 
die  eingreifende  Tätigkeit  der  Ärzte  und  fordert  die  Aufstellung  einer 
systematischen  Genesungslehre  (Rhajologie),  der  die  Aufgabe  gestellt 
ist,  den  Genesungsablauf  in  den  Krankheiten  ohne  Eingriff  von 
Seiten  des  Arztes  zu  verzeichnen  und  verspricht  sich  von  einer 
solchen  Forschung  eine  Vereinfachung  der  Therapie.  Grundzüge 
dieser  Therapie  sollen  die  Entfernung  der  Krankheitsursachen  sein 
und  die  Schaffung  eines  Milieus,  das  die  Naturheilung  auf  alle 
Weise  begünstige.  Da  wo  dringend  erforderlich,  seien  bewährte 
Mittel  und  Methoden  in  vorsichtiger  Auswahl  und  Dosierung  am 
Platze,  ihre  Anwendung  auf  kurze  Zeit  zu  beschränken,  da  ihr 
Zweck,  den  Impuls  zur  Genesung  zu  geben,  bald  erreicht  sei. 

Scharf  wendet  sich  Greiner  wie  der  eben  erwähnte  J.  B. 
Müller  gegen  das  viele  „Medicinieren“  im  Beginn  der  Erkrankung, 
welches  stets  nur  symptomatisch  sein  kann,  aber  doch  nach  seinem 

20)  Greiner,  1.  c.  II.  Bd.  S.  443.  Der  Königl,  preuß.  Regimentsarzt  J.  B.  Müller. 
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Ermessen  stets  mehr  Schaden  anrichtet  als  nützt.  Denn  hier,  wo 
es  im  Beginn  der  Krankheit  meist  schwer  sei,  die  Krankheitssymp¬ 
tome  von  den  Heilsymptomen  zu  unterscheiden,  geschehe  es  allzu 
leicht,  daß  durch  medikamentöse  Einwirkung  auch  die  letzteren 
und  damit  das  Heilbestreben  der  Natur  unterdrückt  werde. 

Hier  sei  unbedingt  abwartendes  Verhalten  am  Platze, 
erlaubt  sei  nur  Verabreichung  von  Medikamenten  zur  Schmerz¬ 
stillung  und  allgemeinen  Beruhigung. 

Grein  er  definiert  die  Arzneimittel  als  „den  Lebensgeist 
in  seinen  verschiedenen  Modifikationen  bestimmende  Lebenspoten¬ 
zen“  und  stellt  sie  nach  ihrer  pharmakodynamischen  Wirksamkeit, 
soweit  sie  übereinstimmenden  hervorstechenden  Charakter  haben, 
zu  Gruppen  zusammen.  So  unterscheidet  er  unter  den  therapeu¬ 
tischen  Methoden  direkte,  d.  h.  die  dieser  Rubrik  zugehöri¬ 
gen  Arzneimittel  organischer  oder  anorganischer  Natur  entfalten 
ihre  Wirksamkeit  auf  das  erkrankte  Organ  selbst,  während  die  der 
indirekten  Heilmethode  zuzuzählenden  Mittel  über  ein  anderes 
verwandtes  oder  sympathisierendes  Organ  wirken.  Die  Mittel  der 
direkten  Methoden  wirken  dann  entweder  „schwächend“  [a)  beruhi¬ 
gend,  b)  entziehend],  „stärkend“  [a)  erregend,  b)  ernährend]  oder 
„umändernd“  [a)  ordnend,  b)  verbessernd];  die  der  indirekten  Methode 
sind  die  besonders  hervorgehobenen  „ableitenden“  und  „auslee¬ 
renden“. 

Die  „schwächende“  Methode  umfaßt  der  Beruhigung  dienende 
physikalische  Maßnahmen,  wie  lauwarme  Bäder,  Fomentationen 
und  Kataplasmen;  daneben  sedativ  wirkende  Substanzen  in  Gestalt 
von  schleim-  und  ölhaltigen  Stoffen,  Emulsionen,  eine  Reihe  von 
Salzen,  vegetabilischen  Säuren,  die  Blausäure,  ferner  Narcotica. 

Stark  riechende  und  stark  schmeckende  Substanzen,  wie 
Moschus,  Castoreum,  Galbanum,  daneben  ätherische  Öle,  Balsame, 
Angelica,  Kampfer,  Weingeist,  Gewürze,  aromatische  Öle,  vornehm¬ 
lich  auch  die  polare  Sekretions-  und  Ableitungstätigkeit  anregende 
Mittel,  wie  Salmiak,  Enula,  Senega,  Schwefel,  die  Imperatoria,  der 
Minderersgeist  und  Sinapismen  gehören  zu  den  Mitteln  der  „stär¬ 
kenden“  Methode.  Außerdem  zählt  Grein  er  hierzu  adstringierende 
Substanzen,  Eisen,  Mineralsäuren  in  Verbindung  mit  aromatischen 


38 


und  Bittermitteln,  unter  letzteren  z.  B.  Chinin  mit  Chinaextrakt  auf¬ 
gelöst  in  Wein. 

Die  „umändernde“  Methode  stellt  eine  Kombination  der  beiden 
vorgenannten  Methoden  dar  und  bedient  sich,  je  nachdem  es  zu 
beruhigen  oder  anzuregen  gilt,  der  vorgenannten  Mittel. 

Bei  der  Auswahl  der  Arzneimittel  wird  gefordert,  weitgehendst 
von  äußerlichen  Beruhigungs-  und  Ableitungsmitteln 
Gebrauch  zu  machen,  während  von  der  Applikation  der  auf  dem 
Magen-  und  Darmwege  wirksamen  Mittel  wegen  der  ihnen  anhaften¬ 
den  schädigenden  Potenz  auf  den  Intestinaltractus  abgeraten  wird. 

Die  im  Vorstehenden  aufgeführten  fundamentalen  Leitzätze,  die 
als  Richtschnur  ärztlichen  Handelns  dienen,  tragen  den  Wesenskern 
hippokratischer  Erkenntnis  in  sich,  die  in  dem  Wahlspruch 
gipfelt:  „Der  Arzt  ist  nicht  Herr,  sondern  Diener  der  Natur.“ 


Um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  setzt  in  der  Geschichte  der 
Problematik  der  Naturheilkraft  eine  Wendung  ein.  Durch  die  un¬ 
geheuren  Fortschritte  der  exakten  naturwissenschaftlichen  For¬ 
schungsweise,  den  Ausbau  der  klinischen  Untersuchungsmethoden 
und  nicht  zuletzt  durch  eine  auf  die  Machtmittel  der  chemischen 
Industrie  aufgebauten  Therapie  wurde  der  Blick  mehr  und  mehr 
von  den  natürlichen  Heilbestrebungen  des  Organismus  abgelenkt 
und,  abgesehen  von  einigen  wenigen  Mahnern,  kam  es  in  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Problems  zu  einer  Stagnation. 

Heute,  wo  der  vor  zwei  Jahrzehnten  einsetzende  Kampf  zwischen 
Schulmedizin  und  Naturheilkunde  noch  andauert  und  einsichtige 
Stimmen  zur  Einigung  mahnen,  scheint  es  so,  als  ob  dieser  auf 
der  Basis  uralter  Erkenntnis,  dem  Wissen  von  den  natürlichen 
Heilungsvorgängen,  erzielt  werden  sollte.  Freilich  ist  es  bis  dahin 
ein  beschwerlicher  Weg,  gilt  es  mit  vielen  Vorurteilen,  die  auf 
beiden  Seiten  liegen,  aufzuräumen.  Solange  ein  Dogma  von  der 
Absolutheit  der  Medizin  als  Wissenschaft  besteht  und  ihre  Grund¬ 
feste  bildet,  ist  der  Ausblick  verhangen  und  ungewiß.  Ein  solcher 
Standpunkt  duldet  nur  einseitig-mechanistisches  Denken  in  der 
Medizin,  wird  biologischem  Denken  stets  fremd  bleiben  und  dem 
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Sinn  einer  Biologischen  Medizin,  die  da  Stärkung  und  Kräftigung 
der  eigentätigen  Heilkraft  des  Organismus  fordert,  nie  erfassen. 
Das  Ideal  und  Zukunftsbild  einer  wahren  Heilkunde  und  hippo¬ 
kratischen  Medizin  wäre  eine  solche,  die  sich  alles  das  zu  Eigen 
macht,  was  dem  Menschen  frommt,  die  den  Wertmesser  ihrer  Heil¬ 
methoden  allein  am  ärztlichen  Erfolg  anlegt,  und  die  ihre  wichtigste 
Aufgabe  gegenüber  dem  Kranken  darin  sieht,  die  natürlichen  Heil¬ 
kräfte  zu  wecken  und  zu  fördern.  Ein  Weg  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  wäre  der  Ausbau  einer  hippokratischen  Medizin,  einer 
Schulmedizin  mit  erweiterten  Grenzen,  frei  von  allem  dogmatischem 
Beiwerk  und  stets  bereit,  Gutes  zu  übernehmen.  Damit  ist  zugleich 
vielleicht  auch  das  beste  Rüstzeug  im  Kampfe  gegen  Scharlatanerie 
und  Kurpfuscherei  geschaffen. 
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